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IX- eXc
s

Kreta.

,,Jch wäre dafür, Kreta den Griechen zu geben«
« (Bis1narck1879 zu Odo Russell)

"WirdendlichSommer? Jn den Zeitungen,außerLuftschiffschwat3,fast
nur nochKreta. Und die Sache wird wieder behandelt, als ob fievon

vorgesternwäre.Seltsam.Nehmen die Schreiber an, daßihr Publikum,sjcut.
(leus, Alles wisseund nichts vergessenhabe? Oder ist das Geschlechtder tüch-

tigenZeitungmännerausgestorben,die sichaufdieHosensetztenund mit ihrem
Hirn auf den Grund zu kommensuchten,ehesieüber ein Politikum schrieben?
Heute wird in den meisten Blättern Alles behandelt, als ob es aus der vori-

gen Wochewäre. Ueber Kreta giebts docheine ansehnlicheLiteratur; in drei

zugänglichenSprachen: vonHöckundSpratt bis aufDriault und die Kriegs-

geschichtlichenEinzelschriftenunseresGroßenGeneralstabesDas könnte der

Zuständigein zweiTagen durcharbeiten;und dann halbwegssachkundigmit-

reden Die kretischenSeeräuber wurden zuerstvom römischenImperator,
dann vom griechischenBasileus gebändigtund unterworfen. Dem entreißen

die Araber die Jnsel des Minosmythos. Jm zehnten Jahrhundert zwingt
NikephorosPholus, den als schonalternden Soldaten die süßeDirne Theo-
phano, des lakonischenSchankwirthesunersättlicheTochter,auf dasvomzwei-
ten—Romanos leergelasseneLager gelockthat, den Jslam in den Staub. Als

Nikephoros,das Kreuzszepterin der Rechten, in der Linken die Akakia, auf

goldenen Sohlen, mit Goldbinden um den Leib, als ver-gotteterAutokrator

durch eine Weihrauchwolkein die Hauptstraßevon Byzanz schreitet,ist der

Siegbringer Herr von Kreta. Für ein Vierteljahrtausendgehörtdie Jnsel den

Griechen Fällt, als die Kreuzfahrer in Konstantins Stadt eingezogensind»
19
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den Genuesen,dann den Venezianernzu und wird im letztenDrittel des sie-

benzehntenJahrhunderts von denTürken erobert. Griechenaufstände,die stets-

niedergezwungenwerden. Jbrahim Pascha siegtüber Capo d’Jstria. Der

Friede von Adrianopelbestätigtdie Türkenherrschaft.Als, nach Ottos Ent-

thronung, Prinz Georg von Dänemarl zum Königder Hellenengekürtwird-

(denenEngland, um der gefährlichenKandidaturLeuchtenberg-Beauharnais-

zu entgehen,das Recht aus die JonischenJnseln zusprechenmuß)und eine-

Nichte des Zaren Alexander heimführt,entsteht das Gerücht,Kreta sei der

Braut als Mitgift gewährt.Die Gelegenheitscheintgünstig.Preußenhat-
Oesterreichgeschlagenund muß sichgegen den patiserBersucheiner revanche

pour Sadowa rüsten.Von Mitteleuropa ist also nichts zu fürchten.Alexan-
der darf dem Mann der Nichtehelfen-DieKreter stehenauf, Freiwilligeströ-
men ihnenaus Ost und Westzuund in AthenistdasMinisterium Kumunduros

bereit, Alles auf ihre Karte zu setzen.Doch die erschrecktenGroßmächteinter-

veniren, die Hohe Pforte entschließtsichnur zu winzigenKonzessionenund-

am neunten Januar 1869 verbietet die pariserBotschasterkonferenzden Hel-
lenen, auf Kreta zu landen oder den Ausstand durch bewaffneteBanden zu

unterstützenAuf dem Berliner KongreßkämpfenKaratheodorij und Mehe-
med Ali für das Türkenrechtausdie Jnsel; und sind ihrer Sache sicher,seit--
siewissen, daßBeaconsfield zwar »

Etwas fürGriechenland thun «,den Sul-

tan aber nicht zum VerzichtaufKreta zwingenwill· Nach demKongreßwird

dem Generalgouverneur (Wali) ein christlicherAdjunkt (Muchawir)«beige--
ordnet, ein Theil der Landeseinkünstefür öffentlicheArbeiten reservirt und-

schließlichbestimmt,daß eine aus 49 Christen und 3-l Musulmanenzusam-
menzusetzendeNationalversammlung,die alljährlichmindestensvierzig,höch-
stens sechzigTage berathensoll,Gesetzevorschlage,die der Sultan bestätigen
muß,wenn sie in den Rahmen der Osmanenlegislatur passenund die kaiser-
licheMacht nicht schmälern.Schon dieseKlauselmacht den kretischenParla-
mentarismus zur Posse. Der Wali bleibt Jnsulartyrann und schaltethinter-
dem Ornament einerfor sbow geschaffenenVerfassungnachwillkürlichem Er-

messen.Wird, nachneuen Aufstandsversuchen,von Abd ul Hamid 1889 mit

nochweiter reichenderMachtausgestattet.Den Kretern gehtsjämmerlich.Unter
dem Druck derGroßmächtebewilligtderSultan ihnen 1895 einen christlichen-
Generalgouverneur(KaratheodorijPascha). Ungern.Als die Musulmanen-

wüthendausbrüllenund dieHohePfortefragen,ob derRumi ausderJnsel herr-
schen,ein Christ alsWali mit der christlichenParlamentsmehrheitregirensolle,.
finden sieim YildizpalasteinenstillenHelfer.Emin Pascha,der vom Wali un-
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abhöngigeTruppenkommandant,ruft zu offenemKampfgegenKaratheodorij,
entziehtihmdie Polizeimannschaftund setztdurch,daßder dem Jslam verhaßte
Mann von Turkhan Pascha abgelöstwird. Straßenputsche.Russischeund

griechischeKonsularkawassen werden gemordet.Wie ein Lausseuergehts durch
die Jnsel. ZuerstschickenFrankreichund Jtalien,dann auchBritanien und Nuß-
land Kriegsschiffein die Sudabai. Dochder Bürgerkriegist nichtmehr aufzu-
halten. Jn den Städten sind die Türken unantastbar; im Gebirg befiehltdie

Epitropie, deren Banden, auch als der Sultan neue Truppen geschickthat,
nichtniederzuringenfind. Darf Griechenlandmüßigbleiben,währenddie

,,Schwesterinsel«keuchendumihrLebensrechtringt2JnderWeinachtwochedes
Jahres 1895 schreitherr Bour6e, FrankreichsGesandten aus Athen an Ber-

thelot(dergroßeChemikerleitet unter Bourgeois das internationale Geschäft
der Republik),KönigGeorghabe ihm gesagt: »WenndieTürken wirklich,wie

erzähltwird, fünf Bataillone nachKreta schicken,kann ichfür nichts mehr
stehenund die Ereignissemüssenihren Lauf nehmen«Der klugePaul Cam-

bon (derBruder des jetztbeiuns akkreditirten)ist inKonstantinopel undschils
dert Herrn Hanotaux (der Berthelot abgelösthat) die Möglichkeitensolcher
Entwickelung.Schon kämpfenaufKreta türkischeSoldatengegen griechische
Freiwillige.Wie lange kanns dauern, bis überall die Hellenenaufstehenund

die Raserei diesesNationalismus Makedonien ergreift? Europa mußhelfen.
Europa hilft. Abd ul Hamid versprichtAlles, was von ihm gefordertwird:

Amnestie,getreulicheWahrungder Konstitution vom zwölftenOktober 1878,
Ernennung eines christlichenTruppenbefehlshabers. Er kennt seineLeute.

Nach kurzerRuhe kehrtder alteZustand der Wirrniß zurückund ein schlauer
Fischerangeltsichwas Schmackhaftesaus dertrübenFluth.BerowitschPascha,
der Fürst von Samos, erfährt,als Kommandant, kaum, was vorgeht. Soll

die Minorität der Anmaßungeiner radikalen Mehrheit geopfert,die mitTür·

kenblut gedüngteJnsel leichtfertigden unreinen Rumi ausgeliefertwerden?

So fragen die Musulmanen. Doch auch die christlichenKreter sind nichtzu-

frieden. Heischen,außerdem christlichenGeneralgouverneur,der auchüber
die Truppen frei verfügenmüsse,und der Aufsichtpflichtder Großmächte,die

griechischeStaatsspracheunddas Recht,die Einnahmen, nach einem der Pforte
zu zahlendenTribut, nur für die Interessen der Jnsel zu verwenden. Jn deren

Gebiet wird inzwischenlustiggesengtund gebrannt,geschändetund gemordet.
Und der behutsameKönigGeorg, der am Liebstenden Herrgott einen guten
Mann sein ließe,kann dem Drang derOefsentlichenMeinungauf die Dauer

nichtwiderstehen.Offiziere,Soldaten laufen aus seinem Heerzu den kretischen

19r
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Rebellen. Kommts zum Türkenkrieggegen Neuhellas? Nochnicht. Abd ul

Hamid läßtsichvon dem bittenden,warnenden Wort der Botschafterkonferenz
erweichen.BerowitschPascha soll fünfJahre lang Wali seinund, als beson-
dere Auszeichnung,den Rang derWesire erhalten. Justiz und Polizei werden

im Einvernehmen mit der KonsularkommissionvonKanea reorganisirt. Was

für den Wohlstand der Jnsel geschehenkann, wird ohne Aufschubgeschehen.
Jubel in der kretischenChristengemeinde. ,,Lassetuns, die wir Kinder des

selbenLandes und an dessenGedeihen,Christen und Musulmanen, in gleicher
Weiseinteressirtsind,den alten Hader für imm er vergessenund, statt einander

nach Habe und Leben zu trachten, fortan nur im Wettstreit friedlicher Arbeit

nochum den Sieg ringen.«So stehts in der Christenproklamation.Endlich
Friede auf Kreta. Die Diplomaten röstensicham Gefühl ihres Erfolges.

Nicht lange. Drei Tage nach der Proklamation kommt aus Kandia

die Kunde von neuem Christengemetzel Wieder ziehenTürkenhaufenvon

Haus zu Haus und sichernsichdie Herrschaftüber die Städte. Wieder for-
dern sie laut das Recht,nach ihrem Sinn die Jnsel zu regiren, deren Bevöl-

kerungzu zweiDritteln doch aus Christen besteht. Und Abd ul Hamid er-

sinnt eine neue Finte. Um die Jnsel zu ,,beruhigen«,schickter Zihni Pascha
hin,der, als GroßherrlicherGeneralkommissar,mehrgeltenmußals der Christ
Berowitsch;und bald auch an allen Ecken Feuerchenanzuzündenversteht.Jm

Januar 1897 Christenverfolgungin Kanea. Der Wali, die Konsuln, die·

KatholischeMission werden bedroht,die meistenHäuserzerstört,die Christen
halbnaclt durch die Straßen gescheucht.Auf der Brandstatt fehlts an Brot;
nicht ein Bäcker ist dem Tod entronnen. Die Ueberlebenden flüchtenins Ge-

birg,hissendie Griechenfahneund beschwörendie Brüder inHellas, die Jnsel
zu anneltiren. Delijannis verliest im athenischenParlament die Depesche,
in der GeneralkonsulGennadis das hoffnungloseElend der Christen meldet:

und wie ein Mann erhebt sichdie Kammer zum Kriegsruf gegen dieTürken.

Ein Panzer sollhinüber.Und Prinz Georg, des Königs zweiterSohn, wird

mit einer Torpedoflottille die in Smyrna zusammengezogenentürkischen
Truppen hindern, aufKreta zu landen. Am sechzehntenFebruar 1897 landet

OberstWassos dortmitdreiGriechenbataillonen und nimmtim Namen seines
Königs dieJnsel in Besitz.Hellas muß siegen.DreihunderttausendGriechen
sind bereit,Konstantins Stadt von der Türkenschmachzu säubem Der Epirus,
Makedonien, Albanien wird aufstehen. Der von Christenblut triefendeAbd

ul Hamid, den der Brite Gladstone schonvorhereinen Mörder,der Franzose
Vandal den Rothen Sultan genannt hat, fliegtin die Luft, die armenischen
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und kretischenMärtyererwerden gerächtund die brünstigenWünscheendlich
erfüllt,die seit den KreuzfahrertagenaufEuropens Gewissenlasten. Wie ein

Sauserrauschgehts durchGriechenland;und das Häufleinder Nüchternen
wird überheult.Daß die Balkanrivalität keinem Stamm einen Sieg nochgar
einen völligenTriumph gönnt,scheintvergessen.Wirdden trunkenen Hirnen
raschaber eingehämmert.Fürst Ferdinand von Bulgarien, der weiter sieht
als die Haemusvettern, läßtAlexandervon Serbien nachSofia kommen und

verabredet mit ihm, was zu geschehenhabe,wenn die Griechen nachMakedo-

nien vordrängenDas SammlungministeriumSimitsch erklärt,beijederAm-

derung des statuO quo müsseauch Serbien Konzessionenfordern. Schon
glimmts in Makedonien. Schon hetztder SultanAlbanesenhorden gegen die

Griechengrenze.HöchsteZeit für die europäischeLöschmannschaft.Salisbury
läßtin Konstantinopelherrischempfehlen, derJnsel, unter derOberherrschaft
des Sultans,Autonomie zugewähren;in Athen,sichmit diesemErfolg zu be-

scheidenund die Truppen zurückzuziehenHanotaux schließtsichdiesemVor-

schlagan undsagt in derKammer: »Lacråto va Otre remise en depöt par

le sultan entre les mains de PEurope et jouira desormais d’une ad-

ministration autonome sous la suzerainete de la Porte.« Jn Berlin

wird der internationalen Politik vomKaiserdie Richtung gewiesen.Der eilt,
als er von dem Griechenvorstoßgehörthat, in jäh aufflackerndemZorn zu
dem Marquis de Noailles, dem Botschafterder FranzösischenRepublik,und

ruft, die Großmächtemüßtenden Piraeus, die ganze Hellenenküsteblokiren;
Europa dürfeein Volk nicht schonen,das seinen Nachbar so frivol herausge-
fordert und den Frieden des Erdtheiles gefährdethabe· (Vier Tage danach
ruft er die Märker zum ,,Kampf gegen den Umsturz«und sprichtden unver-

geßlichenSatz: »DiesesGefechtkönnen wir nur siegreichdurchführen,wenn

wir uns immerdar desMannes erinnern,demwir unserVaterland,dasDeutsche
Reich,verdanken und in dessenNthedurchGottes Fügungso mancherbrave,
tüchtigeRathgeberwar, der die Ehre hatte, seineGedanken ausführenzu dür-

fen, die aber Alle Handlanger seineserhabenenWollens waren, erfülltvon

dem Geist dieseserhabenenKaisers.«)GriechenlandsollseineTrnppenzurück-
ziehen. KönigGeorgmöchtewohl, darf aber nicht; wäre unmöglich,wenn

er wieder nachgäbe.Wird das Versprechender Autonomie etwa bessergehal-
ten werden als frühereVerheißungen?Sicher nicht. Darf Hellas die christ-
lichenBrüder schutzlosder islamischenWuth preisgeben?Nein. Man lasse
die Jnsulaner abstimmen;sie werden deutlichsagen,ob sietürkischbleiben,
ob griechischwerden wollen. Vorher darf Wassosdie Jnsel nichtverlassen.
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Britanien hat kaum Zeit, sichernstlichum Kreta zu kümmern. Kitches
ner ist auf dem Marsch nachDongola und Berber; der Sudan wichtigerals

das Gekribbel am Strand des Aegeermeeres.Vielleichtläßtsichdochirgend-
ein Vortheilherausschlagen.Die Großmächteblokiren diekretischeKüste,um

die LandungneuerTruppen(aus Athenund Smyrna) zu hindern,undschicken
selbstKontingenteauf die Jnsel. Die erweisensichbald als zu schwach;und

Salisbury findet,das für den ChristenschutzNöthigesei auchvon zweiMåch-
ten zu leisten; sogar von einer. Warum sollenEngland, Rußland,Deutsch-
land, OesterreichSoldaten im Archipelagoshalten? Seit Karl Martel bei

Poitiers die Araber schlug,seit Karl der Große von Harun al Raschid die

Schlüsselzum Heiligen Grabe empfing, ist der Franke im Orient der West-
länder, der Christ; das Frankenreichder Wall gegen den Jslam. Hat nicht
auch die Republik (die schonGambetta gewarnt hatte, aus der Kirchenfeind-
schafteinen Exportartikel zu machen)eifersüchtig,noch unter Carnot und

Goblet,dasVorrechtihresChristenprotektoratesgewahrt? GeneralSimmons

und der Herzog von Norfolk haben Leo den Dreizehnten nichtzu überreden

vermocht,in NordostafrikabritischeBischofsitzezu schaffen,die der Gerichts-
barkeit des Kardinals Lavigerie, des Primas von Afrika, entzogen wären.

Graf Lefebvrede Båhaine,der im Vatikan Frankreichvertrat,hat dem Papst
damals ins Gedächtnißgerufen,wasdieRömerkircheseit denTagen des Hei-
ligen Ludwig den Franzosenschulde;daßnach dem Berliner Kongreßam

Quai d’Orsayfürdie wirksameWahrung desKatholikenrechtesderDankder

Kurie ausgesprochenworden sei.Und Leo hat in der EncyklikaAspeka rerum

conditio alle Missionare angewiesen,in Nothfällensichstets an Frankreich
zu wenden, dessenOrientprotektorat auf unzerreißbarenVerträgenberuhe.
Wer im Erdosten derHort der Christenheitseinwill, mag auchaufKreta für
die Glaubensbrüder sorgen.Frankreichsollals Mandatar Europas dieJnsel
besetzen.Wohlausgesonnen,Marquis Salisbury; wär’ der Gedanke nichtso
verwünschtgescheit,man wär’ versucht,ihnherzlichdumm zu nennen.Frank-

reichauf Kreta: keine pariser Regirung darf den Briten dann das Recht zur

OkkupationEgyptensbestreiten.Das siehtHanotauxein und lehnt drum den

britischenVorschlagab, trotzdemRußland ihm zugestimmthat.Die Truppen
der sechsGroßmächtemüssenbleiben. Kreta (soheißtsin der Proklamation
der vier Geschwaderkommandanten)stehtunter Europas SchutzundseineAu-

tonomieistgesichertDieRebellensteigenvon denBergenundringsumistRuhe.
Auf Kreta. Nichtin Griechenland. Das macht jetzt eine unheilvolle

Dummheit. Statt mit dem Erreichtenmindestenszufriedenzu scheinenund

zu thun, als habesichswirklichnur um Christenschutzund Autonomiegehan-
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-—delt,enthülltes die nationale Selbstsucht. Die heimlicheund offeneUnter-

stützungder Kreter hat viel Geld gekostet,das Budget ist in Unordnung und

snur ein sichtbarerSieg des Hellenismuskann das Volk zur Hinnahme neuer

Steuerlast bestimmen.Der kühleKönigahnt wohldie Gefahr hitzigerPolitik;
würde aber die Dynastieentwurzeln,wenn er allein sichder allgemeinenVolks-

’stimmungentgegenstemmte.WirGriechendürfennichtaufKretableiben?Die

GroßmächtesperrendieHäsen,halten die Insel besetzt?Die Enkel der Philhel-
lenen,die Landsleute Byrons vornan, führenheutedasTürkengeschåft?Gut.

Den Schlüsselzum Phönikeremporiumkönnen wir ihrer Faust nicht entwin-

den;aber in Makedonien dem Jslam beweisen,daßHellasnochlebt. Kronprinz
Konstantin wird zum Armeeführerernannt. Der Schwager des Deutschen

Kaisersund ein Mann, den schonderName zum Kreuzzugsheldenpiaedesti-
nirt.Vorwärts! Deus 10 vu1t! So tobts durchdie Straßen von Athen. Doch
der Herrgott ist nochimmer, wie in FritzensZeit, bei den stärkerenSchwa-

dronen. Und das Schicksalschreitetschnell.Am zweiundzwanzigstenMärz
haben die AdmiralezuRuheund Friedengemahnt.Jn der fünfundzwanzigsten

·Märznachtschlachtendie durchneue ArmeniermordegereiztenChristenin der

MoscheevonSkutarieinSchwein,malenmitdemBlutdesThieresKreuzean die

Mauern,hängendenKadaver überdieden Betern geweihteStätte, setzendem

abgeschnittenenSchweinsloneinen Turban auf und lassenihn in der Mitte des

Tempelsthronean wölfischerWuthheultderMusulmanam nächstenMorgen
auf. EinGewimmel wälztsichins Christenquartier,verwüstetden Friedhof,
stampftüber dieGräber hin und reißtjedesKreuzaus der Erde. Der Versuch,die
Unruhen lokal zu begrenzen,mißlingt.JnAngora und Tokat, in Adana und

Caesarea kommts zuähnlichenKonflikten.EdhemPascha steht mit hundert-
fünfzigtaufendMann au der thessalischenGrenze. Sein Heer ist dem grie-
chischennichtnur an Zahl überlegen.Jeder nicht blinde Diplomat sagt die

Hellenenniederlagevoraus und Cambon beschwörtseinenKollegenMamm-

-cordato, in Athenalles zur Vermeidung solchenSchlagesirgendMöglichezu

thun. Selbst wenn Konstantin, wider jedes Erwarten, gegen die Uebermacht
·auskäme,wärefürGriechenlandnichtszuhoffen; dieBalkanslavensindmobili-

sirt und die Großmächtehabenlaut erklärt,der Angreiferdürfeaus sofrevlem

Beginnen unter keinen UmständenGewinn ziehen.Alles umsonst·ZweiFa-
natismen wüthenwider einander;zweiDynastien fechtenfür das Ansehen,
sdas ihnen den Thron verbürgt.Am zehntenAprilüberschreitenGriechenban-
den die Grenze; bald danach suchenandere in Thrakien dem Türkenheerdie

Verbindungmit derHeimath abzuschneiden.DieHohePforteläßtfeststellen,
daßdieseBanden zum größtenTheil aus griechischenSoldatenbestehen,von
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griechischenOffizierengeführtwerden: und schicktdem FürstenMatorocordatol

die ihn und sein Personal schützendenPässe,erklärt dem KönigGeorg den

Krieg und giebt Edhem Pascha den Befehl zum Angriff. Die Großmächte
bleiben neutral und werden trachten, den Kriegsschauplatzzu verengen. Das

DeutscheReich nimmt die in Griechenland lebenden Türken unter seinen-
Schutz; für die unter dem Halbmond seufzendenGriechen werden Britanien,
Russland und Frankreichsorgen(diezum erstenMal ein Orienthandelvereint).
Rühren die Balkanflaven sichnicht? Ferdinand wäre kein echterKo -

burger, wenn er je eine günstigeKonjunkturversäumte.Da Abd ulHamid
die Hellenenauf dem Hals hat, mußer den Bulgaren in Makedonien, dem

Land ihrer Zukunfthoffnung,drei neue Bisthümer und für den WilajetMos
nastir eine Handelsagenturgewähren.AuchSerbiensichert sicheinen Brocken :-

das Recht, in den Wilajets Monastir und SalonikiSchulen zu gründenund

nachUesküb,wo bisherein griechischertMetropolitsaß,einen Serb en zu schicken.

Nun mochteHellasseinGlück probiren . . . VierzehnTagenachder Kriegserklär-

ung ist das Griechenheeraus ungeordnetemRückzugaus L"arissa.Das auf
dem Meer ohnmächtigeOsmanenreich ist nur auf dem Land ernstlichange-

griffenworden und hat, nach kleinen Schlappen, denFeind aufdenWegnach
Pharsalos gedrängt.Wo Julius Caesar im Jahr 48 mit zwanzigtausend-
Mann die vierzigtausenddes Pompejus schlug,flieht Konstantin jetzt vor

Edhem Pascha (dessenStrategie und Taktik der preußischeGeneralGrumb-

kow mitberäth). Arn sechstenMai fällt Pharsalos, am achtenVolos; am

zehntenstehendie Vorpostendes TürkenmarschallsaufdenHängendesOthrys.
Athen ist bedroht. Jst schonseit dem Türkensiegbei Tyrnawos in wildem

Aufruhr. Soll es, im Angesichtdes Feindes, die Schreckeneiner Commune nach
pariser Muster erleben? Georg, der für seinenThronzittert,hat, wie Könige-
in Nöthengern thun, einen Prügelknabengesucht;und in Delijannis gefun-
den. Der wird der zum SchloßhinaufbrüllendenPöbelwuthals Opfer hin-:
geworfenund im MinisterpräsidiumdurchRhallis ersetzt.Einen Helden,der

mit gambettifcherEnergie die letztenMittel für den Kampf aufbieten und-

dem Feind nie den Rücken zeigenwird. Neue Enttäuschung.Rhallis besinnt
keineHeroenleistung,sondern suchtraschzu retten, was noch zurettenist.Und

die patriotischeLeidenschaftseiner Landsleute (die wohl nicht, wie Fallme-

rayer meinte, als Slaoensprossenanzusehen,immerhin aber durchdas von-

Slaven, Albanesen, Kleinasiaten ererbte Blut dem brachykephalenSüdsla-
ventypus näherals dem Urbild althellenischerKraft gebrachtworden sind)-
kühltsichschnell,als die Türkenrachedie Hauptstadt umdräut. Europa soll
helfen.Europa hilft wieder. Heischtzunächstaber die RückberufungdesOberi
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sten Wasfos und seinerTruppe, die Unterzeichnungeines Waffenftillstandes
und die Anerkennungder kretischenAutonomie. Am achtzehntenMai erklärt

die athenifcheRegirungsichdazu bereit. Am einundzwanzigstengiebtdervon

den BotschafternbestürmteSultan den Befehl zur Waffenruhe. Und fünf
Tage danach klettert der letztegriechischeSoldat vom Kreterstrand in den

Kahn; wird dieletzteHellenenlanonenachdem Piraeus verfrachtet.Griechen-
land ist ruhmlos besiegt.Dochdie einst von Phokas eroberte Jnsel ist frei.

Frei vomTürkenjoch?EinfrommerWahn. Am neunzehntenSeptem-
ber wird in Ko nstantinopel der Präliminarfriederatifizirt.Griechenlandmuß
sichzu einerKriegsentschädigungvon fünfundsiebenzigMillionen Mark ver-

pflichten,auf einigeKonsularrechteverzichten,eine den Türken günstigeRe-

gulirungderthessalifch-makedonischenGrenzehinnehmenund seinekränkelnde

Finanzwirtschafteiner von den GroßmächteneinzuberufendenKontrolkom-

missionunterstellen. Denn die Gläubigerdes Griechenstaates sind unruhig
geworden«undwollen sichdie Einlöfungder Zinscouponssichern.Diese Be-

dingungenscheinendem Volk zu hart und bieten dem ehrgeizigenDelijannis
die ersehnteGelegenheit,sichanGeorgund anRhallis zurächen.SeineRügerede
bestimmt dieKammer zurAblehnungdesPräliminarvertrages.Rhallismuß
dem Kammerpråsidentenisaimisden Platz räumen. Am achtzehntenDezem-
ber wird der (vierzigTagevorher mit der endgiltigenUnterschriftder Türken

und Griechen versehene)Friedensvertrag angenommen. Doch das Land ist

zerrüttet;der König verhaßt,KronprinzKonstantinfast zum Operettengenc-
ral herabgesunken.Beide verstehen,nach kurzerFrist ein Stück der verlorenen

Volksgunstzurückzuerobern.Dem Könighilft ein Attentat, das seinerPresse er-

laubt,ihm dieübliche»Unerschrockenheit«nachzurühmen,dekaonprinzeneine

Denkschrift,die ohneBefchönigungder Schwächedie Reorganisationdes Heer-
wesensfordert.Kreta? Griechenlandkann in absehbarerZeit nichtsfürdie Insel
thun.NeunMonatevorherhatHanotauximPalaisBourbongefagt,einstweilen
(,,p0ur le moment du moins«) könneGriechenlandKreta-nichtbekommen.
HättemaninAthendieseUnmöglichkeiterkanntunddieGewährungderAutono-
mie als einen Erfolg hellenischenMühensfrisirt!JetztschwindetdieHosfnung
Georgs Reichblutet aus hunderthnden; der WegnachMakedonien istvon
Ferdinand verrammelt; das Balkanslaventhum gegen den Hellenismus ge-

waffnet. Auf Kreta sorgen die von den GroßmächtenhingeschicktenSchutz-
truppen füräußereOrdnung.Salisbury versuchtnocheinmal den frühermiß-

glücktenKniff:bietet derFranzösischenRepublikan,einenihrerGeneralezum
Wali zu machen.Nochaber siehtderFranzos in den Briten dieDanaer, deren

Geschenkenie Heil bringenkönnen ; und diesesMißtrauen lehntdas londoner
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Angebotab. Wer sollnun Generalgouverneurwerden? EinBelgier,Schweizer,
«Luxemburger;aus einem politischda unten nicht interessirtenStaat mußer

kommen. Bis er gefundenist, regirt ein von den europåischenAdmiralen be-

aufsichtigterAusschußder Nationalversammlung.Steuern, Rechtspflege,Po-

lizeiwerden reformirt,religiöse und nationale LeidenschaftenderVerwaltung
fernzuhaltengesucht.Dochin den HauptstädtensindnochtürkischeGarnisonen.
Dieser Anblick stacheltden Musulmanenmuth. Jn Kandia werden kretische
Christen gemordet. Das gingeohneSühne hin; aber auchbritischeMatrosen
verröchelnunter Türkenstreichen.Zornige Beschwerdeim Yildizpalast.Wil-

helm bereitet sichzur Reise nachKonstantinopel, Jerusalem, Damaskus Jn

Petersburg hat Felix Faure aus Nikolais Mund endlichdie Anerkennungdes

franko-russischenBündnissesgehört.England muß,nachKitchenersSieg bei

Omdurman,auch am Bosporus zeigen,daßes nochlebt,nochzu befehlenver-

m ag.DerSultan giebtnach; ziehtseineTruppenaus Kreta zurück.UnddreiTage
vor der Weihnachtübernimmt Prinz Georg von Griechenlanddie Regirung.

Ein GriecheGeneralkommissarfürKreta; ein Jahr nach dem Krieg.
Ein griechischerPrinz; einSohn des Besiegten. Jetzt ist die Insel dochfrei?
Abd ul Hamid lächeltin seinen Semitenbart. Frei! Er hat 1878 dem Ber-

liner Vertrag zugestimmt, dessendreiundzwanzigsterArtikel mit dem Satz
beginnt: ,,La Sublime-Porte s’engage Ei appliquer scrupuleusemeni
dans 1’ile de Cråte le råglement organique de 1868, en y apportant
les modifications qui seraientjugiåes äquitables.««ZweiJahrzehntelang
hat er sichmitdieserGewissenspflichtbequem·abgefunden.Soll erseinerüber-

legenen Schlauheit nun etwa weniger fest vertrauen? Nach dem über ein

Christenheererrun"genenSieg,den auf dem ganzen Erdrund der Jslam wie

einen neuen Lenzbejauchzt? Nachdemein deutscherKaiser ihn eben seinen

Freund und den würdigenErben Saladins(,,eines derritterlichstenHerrscher
allerZeiten,der oftseineGegnerdierechteArt des Ritterthumeslehrenmußte«)
genannt, ihm Hilfe zugesagtund erklärt hat, keine Europäermachthabe das

Recht,das Osmanenreichzu zerstücken?Der Mann der Armeniermorde und

der thesfalischenSiege braucht nichts zu fürchten-Lebt in helleremGlanz als

im neunzehnten Jahrhundert je ein Sultan. Jst der glorreichePadischah,
der großeKhalif, der dem Jslam zu neuer Blüthe hilft. »Den Gläubigen,
vondenenerdenBlicklangeabgewendethatte,läßtderHerrMohammeds end-

lichnun wiedersein Antlitzleuchten;dieZeit haiterPrüfungistüberstandenund

der Tag nah, der dem Jslam das Zeichenzum Vormarschgiebt.«Auf allen

Märkten,in allen Kasseeschänlendes Halbmondbereicheskeimt über Nacht
solcheZuversicht.Mag Georg getrostin Kanea thronen,Europa wähnen,die
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Jnsel seiihm»remiseen d6p6l«: Kretableibtdem Großherrn.Griechenland
ist wehrlos; kann, unter Zaimis, Delijannis, Theotokis,Rhallis, die Par-
teien nichteinmal zu gründlicherHeeresreformeinigen; und bietet, als Mi-

chaelowslijin Makedonien das Feuer schürt,dem Sieger von Larissa Beistand

gegen die Komitatschiund derenbulgarischeHelferan. Die Großmächtehaben

Anderes zu thun; sind in Asienund Asrikabeset;äftigtund froh, wenn sievon

Kreti und Pleti nichts hören. (Georgs Vorschlag, die Jnsel dem König der

Hellenenzu gebenund dieKontingenteder Schutzmächtedurchgriechischezu

ersetzen,wird als nichtdiskutirbar abgelehnt.)Ein Balkanbund, wie Milan

und Georgewitschihn träumten,würde erstmöglich,wenn das Schisma ge-

schlossen,die griechischeder römischenKircheversöhntwäre.Das ift fürs Erste

nicht zu erwarten. Oesterreichblickt überMitrowitzahinaus; Russlandwill die

südwestlicheFlankenicht nochlängerim Käfig des SchwarzenMeeres haben;
Italien istnicht satt und schieltnachAlbanien und dem Epirus hinüber.Der

Nachbarmißtrautdem Nachbar; würde selbst dem verbündeten das Türken-

erbe nicht gönnen. Ein Staatenbund, der Griechenland,Rumånien,Bal-

garien, Serbien,Montenegro für die Dauer umschlösse,müßteschonseltsam

aussehen; und solltedann nochdietürkischenProvinzenMakedonien,Thrakien
und Albanien an seinwirres Jnteressengesträhnknoten? Jn der Schweizleben

Deutsche,Franzosen,Jtaliener friedlichneben einander; dem südosteuropäi-

schenBergland ist solchestyll so fern wie Birmingham der Utopiades Mo-

rus. Wenn auch der Balkan zu einer reichlicheRente abwerfendeninterna-

tionalen Massenherbergewürde,kämen dieRassenund Religionen wohlmit
einander aus. Bis es so weit ist, mußman mit Zwietracht, Sektenzettelung
und Bandenkriegrechnen.Hat derKhalif nichtmehr zufiirchtenals inderZeit

Franzens des Ersten, des Roi Tres-Chr(ålien, der zum Schutzherrndes Sul-

tans wurde.MagEhristenblutinrothemStromfließen,mögenganzeStämme
von islamischemFanatismus ausgerodet werden: die »Jntegritätdes Os-

manenreiches«bleibt Europens Losung. Das weißder Türke;und thut, vor

solcherZagheit, auch auf Kreta drum, unter dem Griechenprinzenund unter

dessenNachfolgerZaimis,grinsendnur, was ihm das Rasseninteressebefiehlt.
Der Philhellenismus lebtnichtwieder auf; alleTheaterkünstederneuen

Athenerbringen dieStimmung von Mesolongionnichtmehrzurück.Europa
siehtin denKorinthenhåndlern,die beiLarissasohastig auskratzten,nichtdie

echtenErben der heldischenMänner, die seitdenTagendesXerxestapfergegen

Barbarengewalt stritten; antwortet ihnen, die sichauf Perikles und Solon,
aquischylos undSokrates,in den makedonischenWilajetsbesonderslautaus
Philipp und Alexander berufen,höhnisch:Jhr habt allzugroßeRosinen im
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Sack. Das gebensie natürlichnichtzu. ,,Nur uns Griechenhaben die großen
Sultane seit des zweitenMohammeds Zeit als eine Nation anerkanntund ge-

achtet. Nur uns ist zu danken,daßdie Christenheitim Osten den Druck des-

Türkenjochesüberlebthat.Undals denOrganisatorenund Erhaltern desOrient-

christenthumesgebührtuns dieHerrschaftüber die Kirche. Was die Türkeiden

Slaven bewilligt hat, war mit unseremBlutbezahlt: auf die Kreterrebellion

von 1867 folgt die Anerkennungdes Exarchates und derKriegvon 1897 sichert
den Bulgaren drei neue Bischofssitze.Die Zunge trügt.UnzähligeBauern,
die einen slavischenDorsdialekt sprechen,sindnach ihrer Abstammung und in

ihrem HerzenGriechen;dieseslavophonenHellenenmüßtJhr unszurechnen.
Mußten wir nicht in Makedonien und aufKreta unsernationales Lebensrecht
wahren? Durften wir von dem Boden weichen,auf dem von Alexander bis

auf Akritas unsereHerden gekämpfthaben? Nichtunwerth sind wir solcher
Ahnen.Wer uns nachsagt,der Hebung desRosinenpreisesgelteunsereHaupt-
sorge,ist ein Verleumder. Wir haben gegenTürkenundBulgaren gefochten,
haben oft genug ihren Drang gehemmt; und werden nichtruhen, bis kein

Christ in Europa mehr einerTürkenbehördezu gehorchenhat. Denn alleRe-

forrnversuchemüssen,auch wenn sie in die Wurzeltiefehinabreichen,frucht-
los bleiben,solange der Musulman,. des Christenunbekehrbarer,unverbesser-
licherFeind, in unserem Erdtheil haust.«Pompös tönende,Wunder ver-

heißendeSätze.Hättennurdie GriechennichtinjederSchicksalsstundeschmäh-
lich versagt! Selbst im Lande der Cochrane,Church, Gladstone regt sichfür·
ihre Sache kaum nochBegeisterung. Während das Haupt des der dänisch-

glücksburgischienHellenendynastienah verwandten Hauses Holstein-Gottorp
seinenKrimpalast für den Empfang des Sultans bereitet (und nicht daran

denkt,die graeko-slaoischenGlaubensbrüder zur Eroberung Kretas zu ermu-

thigen),überlegtSir Edward Grey still,wie erseiner Heimathdie kretischeSu-

dabai, die«vorletzteEtape auf dem wichtigenWeg vom Atlantischenin den

JndischenOzean,erwerben könne. Das, stand hier im Juni, ,,wärezu errei-

chen,wenn die Schutzmächteihre Trüppchenaus Kreta zurückzogenund den

türkenfeindlichenJnsulanern sodas Zeichenzu offenemAufruhr gäben.Mög-
lich,daßman in Cowes dazu räth.Ein turko-griechischerKrieg, dem der lü-

sternnachMakedonien lugendeBulgarenzar sichernichtmüßigzusåhe,böte
einem Britengeschwaderden billigstenVorwand zur Landung in der Sudas

bai. Das nur von hellenischerWehrmachtnochgeschätzteEiland wäre eine

von der listigenBritania leichtzu erraffendeBeute. Nur wird Sir Edward

Greykaum Lusthaben,auchdasOdium diesesunabsehbarenHandels aufsich
zu nehmen. Großbritanienweiß,daßes nur mit mohammedanischerHilfe-
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Indien zu halten vermag, und wird sichvor offenerKränkungdes mit Ja-«
pan äugelndenJslam hüten-«Alsoauf einem Umwegdas Ziel suchen; vor

dem Ohr der Osmanenregirung, vor dem Argwohn des iu Saloniki tagen-
den jungtürkischenJakobinerklubs als Friedensanwalt für den status quo

und die ungeschmälerteSuzerainetätdes Ostsultans reden und heimlichaus

allen erreichbarenBlasbälgenan der Küstedes Aegeusreichesdas Feuer an-

fachen.Eine starkarmirte Flottenstation in der Sudabai könnte die Landstraße

verriegeln, die über Makedonien und Kleinasien einst nach Indien führen
soll. An die MöglichkeitsolchenGewinnes darf man einen beträchtlichenEin-

satzriskiren.Und wenn HilmiPascha, der nicht, wie Ki.amil, nur aufBriten-
stimmen hört,von dem Diktatorengelüstendes Jungtürkenkomiteesbeseitigt
würde,brauchteüber dem ForeignOsficekeineTrauerfahnezu wehen. Kreta

türkisch:wer weiß,was da unten noch werden mag, wenn Wilhelm und

Gwinner soweiterarbeiten. Kreta gt iechisch: Schwächungderneuen Türkei und

ErleichterungbritischerJngerenz.DieRechnungisteinfach.Nursoll man nicht
wähnen,dåßderPhilhellenismusdarinheute nocheinzählenswertherFaktorist·

DieKreter sindungeduldiggeworden.WelcherunbefangenUrtheilende
wills ihnen verargen? Vor fünfzigJahren verheißtGortschakow,damals so
ziemlichder in Europa mächtigsteMann, ihnen dieFreiheit (die sienurunter
der Hellenenflaggefindenkönnten).ZwanzigJahre danach sagtBismarck,
der in drei Kriegen gesiegtund dem BerlinerKongreßpräsidirthat (und sich
bei bülvwischerSelbsteinschätzungjust in diesemJahr wohl für den arbiter

muncli hielte)zuOdoRussell, erseidafür,gegen kleineKonzessionenin Thes-
salien und dem Epirus den GriechenKreta zu geben;dann wäre Südeuropa
von einer Reibungflächebefreit und auf der Elendsinsel könnte die säkulare

Mißwirthschastenden-Paul Hatzfeldt, der, wie noch heute leider mancher in

Berlin Maßgebende,glaubt, eine starkeTürkei müsseden Briten gefährlich,
eine schwacheihnen allzu bequemwerden, schütteltfreilichdas Haupt und ist
mit dem Chef wieder einmal gar nicht einverstanden. Doch dieKreter haben
dasWort des DeutschenReichskanzlers,der dem Orient fast schonein Mythoss
held ist, gehört.HörenachtzehnJahre späteraus dem Munde des Ministers
Hanotaux, daßihr Wunschzwar nochnicht (,,p0uc- le momenl du cnoins«)

erfüllt,ihnen aber, wenn sie die Fiktion türkischerOberherrlichkeitwahren,
unbeschränkteSelbständigkeituntereinem griechischenGeneralgouverneurge-
währt werden könne. Alle Schutzmächteeinigensichauf dieseFormel. Prinz
Georg ruft griechischeOffiziereund Beamte auf die Insel. Erkennt aberbald,
daß er ohne festenZusammenhangmit der hellenischenHeimath gegen den

wühlendeanlamnichts auszurichtenvermag; beseufztdieSchwierigkeitseines
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A mtes, die UnmöglichkeitseinerStellung und stöhntam Quai d’Orsayauf:-
»Ichwar den Kretern eine Hoffnungund bin ihnen nun die bittersteEnttäuschs

ung. Unter sowidrigenVerhältnissen habeneigentlichnur nochzweiMenschen«
auf einer Jnsel gehaust:Bonaparte und Dreyfus.

« Da ers nicht längerträgt,

legt er sein Amt nieder. Vermählt sich der Prinzessin Marie Bonaparte,
der Herr Clemenceau erwirkt,daßsie als Ältesselm periale ins Ehestandes-

registereingetragen wird,also einen Titel erhält,den fie weder unter republi-

kanischemGesetznochselbstunter Louis Napoleonje führendurfte. Warum

setztder Mann des bloc sichdafürein? Weil er dem KönigGeorg befreundet
und auf sichtbaremPosten vielleichtder letztePhilhellene alten Schlages ist.
Jn vielen Artikeln hat er empfohlen,Kreta den Griechenzurückzugeben.Jetzt
ist erMinisterpräsident;in Frankreichmächtiger,als Richelieu und Mazarin
dortwaren (die nicht nur einen feistenSchatten Über sichhatten).Jetztmußden

Kretern sichAlles zum Guten wenden. Und Clemenceau trügtdieHoffnung
nicht.AlsEuropa zaudert,denGriechenZaimis aufGeorgsPlatzzu setzen,über-
redet er denKingund dieRussen zurEinwilligung.Baldauchzu demEntschluß,

im Juli 1909 die Kontingente aus Kreta heimzurufenund dadurch zu zeigen,
daß die Schutzmächtedie Jnsel nicht mehr »inDepot" haben wollen. Hellas
jubelt. Endlich schlägtden kretischenBrüdern,die in Neid und Sehnsuchtan
Ostrumelier, Bosniaken, Herzegowzenblickten,die Stunde derFreiheit. Die

Hohe Pforte darf nicht längersäumen,die Verfassunganzuerkennen,der sie
seit zehnJahren die Sanktion weigert; darf nicht neue Banden waffnen, als

dieNationalversammlung erklärt,Kreta gehörefortan unlöslichzu Griechen-
land. Clemenceau hat sichjedesmalgefreut, wenn ein Fetzenvom Leib des

Großtürkengerissenwurde;warschondeshalbnichtgegenAehrenthalundFranz
Ferdinand mobil zu machenund stand im Verdacht,den KonferenzplanJs-

wolskijsveröffentlichtund dadurchvereitelt zu haben. Für den europåischen

Orient nicht ganz Eduards Mann; für das Ding, das amAegeischenMeer

gedreht werden soll,aber sehrgutzu brauchen. Englandwirdhöchstkorrektsein
und in Pera undAthen für das Türkenrechtaufdie umstritteneJnsel sprechen.

Frankreichin Athen und Kanea andeuten, daßman sichbei dieserWitterung
schoninsFreiewagenkönne.DieSchutztruppenwerdenheimgerufen.Nächstens,
künden die vier großmächtigenPatroneden Kretern, sprechenwir mit dem Su-

zerainüber Eure Verfassungund Freiheit ein ernstes Wort. Nächstens:seit

fünfzigJahren heißtsaus irgendeinerEcke so. Woran nochwarten? Bis

wieder Christenblut fließtund dasVolksachtel, das an denKoran glaubt, zu

neuer Nu mihetzeaus Smyrna Hilfe wirbt? Jetzt oder nietagtunseremEiland-

die Freiheit.JnKanea und aufdenBerggipfelnwird dieHellenenflaggegehißt.
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Ein Bisch en zu spät.Elemenceau ist nichtmehrMinisterpräsidentund

Herr Pichon nur ein Kleiner von den Seinen. Der sagt sich: ,,Erstens brau-

chen wir Ruhe zu Haus; sonstscheitertdie Steuerreform und die Marinekur

und mich holt der Delcasscå.Zweitensbrauchenwir Ruhe in Südosteuropa;
sonst brennts eines Tages von der Adria bis an das Jvnische, das Schwarze-
Meer lichterlohund wir können den achtzehnMilliarden, die wir Russenund

Türken,Serben und Griechen geliehenhaben,durchs Flackerseuernachlaufen.
Drittens will England offenbardie Annexion,dieOsmanenschwächungnicht;»
und die entente cordinle wäre gefährdet,wenn wir uns auf diesemheißen
Boden von unserenFreunden,den Briten und Rufsen, trennten. Zwar hat
Clemenceau manchmal, unter vier Augen, geredet,als wünscheman in Lon-

don, von der Thatsacheder graeko-kretischenVereinigungüberraschtzu wer-

den. Der bleibt aber bis an den Rand des Grabes tåte de linottez hat auch-
das internationale Geschäftnie gründlichgelernt. Jn Pera sprichtEduards

Botschaftergegen die Annexion;und ausKorfusoll Wilhelm dem Schwieger-
vaterseinerSchwesterSophiediplomatischeUnterstützungzugesagthaben.Das—

mußgenügen;über jedenZweiselhinweguns dieRichtung weisen.«Pichons

pia anima ist in Bereitschaft,sichden anglo-russischenWünschenanzupassen-
Also: Erhaltung des status quo und Unantastbarkeit des Osmanenreiches.
Die von Hanotaux inUmlauf gebrachteFormeLObderKing damitzufrieden
ist? Er hat sichgewöhnt,auchden ärgstenVerdruß hinter den Fettpolstern
seines stets munter blickenden Antlitzeszu bergen.AmBosporus aber schwillt
jedemHähnchender Kamm. DieHellenenflaggemußbis morgen vom Stock.

Griechenlandwird grobkoramirt und stammelt,sichzuentschuldigen,eshabe-
weder die Annexivn gewolltnochdie Anschlußerllärungjeals giltig anerkannt.

Und der Insel, die von Freiheit träumte,droht völligeVertürkung
Nochist die Partie nicht ausgespielt.Sollen die Europäerwirklich,den

Kruzifixusinder Hand und seinEvangelium auf derLippe,die Renaissance der

Türkenmachterleben? Weil England sichin Jndien und am Nil nur halten

kann, wenn der Jslam sichin Europa sättigendarf und nichtgedrängtwird,
die Stoßkraftostwärtszu wenden? Marokko, Bosnien, Persien, Kreta: nur—

der Jslam hat in diesenJahren Unruhe gestiftetund den Erdfrieden bedräut.
Die wurzellosen,zu ernster RegirungarbeitunsähigenJungtürkenbrauchen
Ruhm: sonstverschlingtsiedie Fluth WerjagtdieHorde aus Europens Be-

zirkund hetztsieauf des Leun gierigePranken? Erst wenn das Germanen-

reichden Ruf des Gewissenshörtund erkennen lernt, daßsittlicheund politische
Pflichtzur selbenThatmahnen,wird unterseinemHimmel endlichSommer.

J
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Rudolf von Renver5.

aft zwanzigJahre ifts her, seit ichRudolf von Renvers zum ersten Mal

.

— sah. Jm grauen, ungewissenDämmerlicht eines frühen Herbstmorgens
trat er bei mir ein. Mein kleiner Sohn war über Nacht jäh an hohemFieber
erkrankt. Ein Bekannter hatte mir zufällig vor wenigen Tagen (wir waren

eben erft nach Berlin verzogen) die Adresse eines Arztes ganz in unserer Nähe,
des Stabsarztes-Dr. Renoers, gegeben und ihn mir warm empfohlen. Dort-

hin fchickteich gegen Morgen. Rafcher als ich gedacht, war der Gerufene zur

Stelle. Eine fehr hohe, elegante Gestalt; über ein paar klugen,gütigenAugen
eine mächtigeDenkerstirnz markant geschnitteneZüge; ein dunkler bis auf die

Brust herabfallender Bart. Einen Augenblickstand ich unsicher vor ihm. Die

Frrge flog mir durch den Sinn: Jst Das nicht ein Jrrthum? Wen hat mir

der Diener nur gebracht? Das mag ein Künstler,Gelehrter, Diplomat oder

Ministerialbeamter sein, aber kein Arzt Der Fremde da vor mir zeigte so
gar nicht den bekannten Doktortyp. Aber seineersten Worte verscheuchtenmeine

Zweifel. Danntrat er an das Bett meines Kindes und traf in seiner ruhigen
und sicherenArt, von der es wie eine Welle der Beruhigung auf die Um-

gebung der Kranken hinüberfluthete,seine Anordnungen.
Seit dieser Morgenstunde ist Rudolf Renvers Jahre lang unser Haus-

arzt gewesen, dann auch der meiner Eltern geworden. Jch habe ihn in der

Zeit, die nun dahinten liegt,ost, leider zu oft und zu lange, an dem Kranken-

lager der mir theuersten Menfchen gesehen. Wenn ich heute über ihn, dem

aus berufener Feder so manches ehrende Wort in Fachschriftennachgerufen
ist, spreche, so geschieht es aus der Empfindung heraus: wer Rudolf von

Renvers und seinem werthvollften und tiefsten Sein gerecht werden will, darf
in ihm nicht nur den für feine Kollegen oorbildlichen, bedeutenden Arzt, Dia-

gnoftiker, Kliniker und den Organisator in seinem moabiter Reich sehen. Man

muß ihn als Patient gekannt oder an den Krankenbetten seiner Lieben ge-

schaut haben, dort, wo uns jede unharmonifche Note im Wesen des Arztes
verletzt, wo man hundert feelischeFühlfäden besitztund hinter dem Arzt mit

den von der Sorge geschärftenSinnen auch den Menschen und seine Wesens-
art spürt. Dort hat sich die Kraft feiner Persönlichkeitmir offenbart.
Feinfühlig errieth er Alles, was den Kranken stören oder schmerzen

konnte. Wie behutsam dämpfte er beim Eintritt in das Krankenzimmer den

festen Schritt, zwang den klangoollenBariton seiner Stimme zu leiseremTon,
wenn er glaubte, daß die Nerven des Leidenden keinen lauten Ton vertrügenl
Jch, die nie feine Patieniin war, aber seine Wirkung auf Kranke fo oft be-

obachten konnte, habe ihn fcherzendmanchmal den Seelenarztgenannt und ihn
gefragt, ob er die Schlange Mose unsichtbar bei sich trage, deren bloßerAn-
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blick heilt. Er quittirte mit einem leisenLächelndarüber. Ein gütigesGeschickhatte
ihn mit allen Gaben ausgestattet, die sich ein Arzt nur wünschenkonnte. Er

hatte vermocht, durch nimmer tastenden Fleiß und eine beinahe fanatischeHin-
gabe an feinen Beruf sie auszugestalten,zur Vollendung zu bringen,und freute
sich der suggestiven Kraft, die von seiner Persönlichkeitausging. Sie unter-

ftüyte ihn wirksam bei seiner ärztlichenKunst.—Seine Kranken lebten von

seinen Besuchen; sie freuten sich auf sein Kommen und harrten sehnsüchtig
darauf. Trat er an ihr Lager, so erhellten sich ihre Mienen. Wie Erleichterung
und Beruhigung glitt es darüber. »Man fühlt sich schon besser, wenn man

ihn sieht«,sagten mir Manche. Sein Erscheinen hypnotsirte die Leidenden

geradezu. Es erfüllte sie mit dem festen Glauben, er müsse ihnen Heilung
oder doch augenblicklicheLinderung bringen. Man kann sein Auftreten an

Krankenbettrn schwer in Worten schildern,denn er that nichts äußerlichSicht-
bares, um diesen zwingendenEindruck hervorzurufen. Keine Pose, keine Gesten
oder großenWorte. Er untersuchte peinlich genau und ertheilte seine Vor-

schriften für die Kranken und Pfleger meist so sachlich und kühl, daß der

gütigeUntergrund seines Wesens kaum hindurchschimmerte.

Seelenarzt habe ich ihn genannt, weil er so wohlthätigauf die Ge-

müther wirkte; sie erst ausrichtete und mit neuem Lebensmuth erfüllte,ehe er

den KörpernHeilung brachte. Er ist aber auch in einem anderen, roch höheren
Sinn ein Arzt der Seelen gewesen. Ein tiefes Verstehen menschlicherLeiden

war in ihm, ein intuitioes Errathen, das ihn das seelischeWeh eben so schnell
wie das körperlichediagnostcziren ließ. Er schien kaum dran zu rühren: und

doch öffnetensich ihm die verschlossenstenHerzen. Ein Fluidum ging von ihm
aus, das zum Vertrauen zwang. Er besaßdie ungemein seltene Gabe der

Freundschth im großenStil. Einer Freundschaft, die in edler Selbstlosigkeit
aus dem ReichthumseinerPersönlichkeitunendlich mehr gab, als sieselbstbegehrte.
Kein Patient hat, wenn er, auch in gesunden Tagen, auch nach langer Zeit,
mit persönlichenSorgen wieder zu Renvers kam, vergebens an die Theil-

nahme des Arztes appellirt Jedem gab der Vielbeschäftigteeinen Rath, ein

helfendes klugesWort mit auf den Weg. Und wenn er einen Menschenschätzen
gelernt hatte, trat er auch in dessenAbwesenheitmännlichfür ihn gegen An-

grifs und Berdächtigungein-

Renvers sah in seinem Berufe eine Kunst. Die höchsteund verant-

wortungvollste. Jn ihr zum Künstler zu werden, war sein Streben, es zu

sein, der Stolz seines erfolgreichenDaseins. Mit einer leidenschaftlichenHin-
gabe erfaßte er Alles, was mit diesemBeruf zusammenhing. So lebt aus den

ersten Jahren unserer Bekanntschaft eine Erinnerung in meinem Gedächtniß.
Er behandelte meinen Mann an der Folgeerscheinungeiner im Feldng 70J71
erlittenen Schußoerletzung,die den Leidenden fürWochen ans Bett und später

20
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noch lange aufs Sofa bannte. Renvers pflegte meist abends, nach unserer

spätenTischzeit,zu kommen. Oft blieb er neben dem Ruhebett meines Mannes

bei einem Glas Moselwein und einer Cigarre ein Stündchen sitzen, denn seine

Tagesarbeit lag hinter ihm und der Besuch bei uns, nah seinem Heim, war

der letzte an diesem Tag. Lebhaft plauderte er über Politik, Tagesereignisse,
Kunst, wie es die Stunde gab. So kam eröfter und längervielfach zu uns ins

Haus, als seineärztlichePflicht verlangte. Eines Abends wurde er mir unerwartet

gemeldet. Er trat ein. Was war dem sonst so Gelassenengeschehen?Seine Züge

strahlten in freudiger Bewegung »Ich habe ja solchesGlück heute gehabt«,rief
er auf meine Frage. Und dann erzählteer in froher Hast, wie er heute früh bei

einer Herzleidendenganz in der Nähe gewesensei. Er habe sie leidlich wohl ver-

lassen. Jetzt, gegen Abend, sei er zufällighart an ihrer Straße vorübergekommen
und ein unerklärlicherDrang habe ihn bewogen, doch noch einmal bei ihr vor-

zusprechen.Er traf die Wärterin in rathloser Verwirrung, die Kranke selbst in

einer gefahroollen Herzattaque, die ohne ärztlicheHilfe in wenigen Minuten

zum Tode geführthätte,gegen die dem Arzte aber die Wissenschaft wirksame

Mittel liefert. Diese wandte er unverzüglichan. Und seinen Bemühungen

gelang es, das fast schon entflohene Leben zurückzurufenund festzuhalten.
»Sie wissennicht«-,rief er, ,,wie es ist, wenn man einen Menschendem Tode

im letzten Augenblicknoch entreißt,durch fein Wissen zu entreißen vermag,

weil man zur rechten Stunde zu ihm kam. Man fühlt sichso reich, so glück-
lich, so allmächtigin seinemKönnen! Jch komme eben von dort und ichmußte
es einem Menschen mittheilen. Deshalb bin ich hier.«

Aehnliches habe ich noch oft von ihm vernommen. Nur kam es in den

späterenJahren abgeklärterund nicht mehr so impulsio und übermüthigglück-

lich heraus. Immer lauter rühmte er die wunderbare Lebenskraft der Natur,
immer leiser die ärztlicheKunst; er sagte, daß er in den verzweifeltftenFällen
oft gesehen, wie erstaunlich die Natur sich selbst helfe und wie er als Arzt
dann diese verborgenenKräfte nur gewährenlassen, vor dem Wunderwirken

der Natur die Waffen streckenkönne. Deshalb war er im Prinzip auch
kein Freund chirurgischerEingriffe. So sehr er in gewissenFällen ihre Noth-
wendigkeit vertrat und selbst dazu rieth: oft sah er in ihnen eine allzu rauhe

Verletzung des subtilen menschlichenOrganismus-
Für Pseudokranke, die sich in allerlei imaginärenLeiden gefallen und

wichtig vorkommen, hatte Renvers keine Geduld. Es mochte wohl geschehen,
daß er nur halb aus die breite Aufzählung all der vermeintlichen Schmerzen
lauschte und dieseZerstreutheit nicht ganz verbarg. Er, der alles Unechteund

Unwahre haßte, dessen ganzer Tag den Leidenden gehörte, empfand es als

einen Raub an den wirklichenKranken, wenn man seineZeit mit hysterischen
Klagen über erfundene Symptome in Anspruch nahm und von ihm verlangte,
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er solle sie ernst nehmen. Daß er diese Auffassung manchmal leise durch-
schimmern ließ, entsprach der Gradheit seines Charakters, war aber vielleicht
nicht weltklug, denn er schuf sich Feinde. Solche in ihrer Eigenliebe ver-

letzten Leute sind ihm und sein Können nie gerecht geworden.
Man sagte in den letztenJahren von ihm, daß leichtereKrankheitfälle

ihn nicht mehr lockten, er ihnen oft nicht die nöthigeAufmerksamkeitzuwandte.
Jch habe es, wo ich ihn an Krankenbetten sah, nie bemerkt· Und wenn der

Tadel berechtigt wäre, hätte Renvers diesen Fehler mit allen Großen auf
jedem Gebiet des menschlichenWissens und Könnens getheilt. Einen, der

die höchsteStaffel in seinem Beruf, seiner Kunst erklomm, reizt das Leichte,
mühelos Erreichbare nicht mehr, sondern nur das Schwerste, fast Unmögliche.
Auch Rudolf von Renvers war da am Stärksten, wo er Auge in Auge, in

beinahe greifbarer Nähe, mit dem sinsteren Sensenmann rang.

Vielen ist er ein Wohlthätergewesen«Ost genug gab er seinen ärzt-
lichen Rath umsonst. Er fand zartsühlendauch stets die rechtenWorte, die

dies Geschenkfür den Empfänger zu einer Freude, nicht zu einer Demüthigung

machten. Einst kam eine Lehrerin mehrmals zu ihm indie Sprechstunde.
Als sie am Schluß der Konsultationen fragte, was sie ihm schulde, antwortete

Renoers: »Mein Fräulein, von einer Dame, die ihr ganzes Leben der Mensch-
heit weiht, kann ich nichts nehmen« Sie selbst hat es erzählt. Und sie ist
nicht die Einzige, die Solches kündet.

Mit tiefem Dankgesühldenke ich an ihn zurück. Zweimal hat uns

Kindern seine Kunst die Mutter erhalten. Das vergißt sich nie. Noch in

seinen letzten Tagen, als er schon, wie ich erst spätererfuhr, mit qualvollen
Schmerzen und Fieberanfällenrang und ich ihn in einer nicht ärztlichenernsten

Sache zu sprechenwünschte,bestimmte er, der stets Matinale, mir für meinen

Besuch eine früheMorgenstunde. Jch ging hin und wartete wohl eine halbe
Stunde. Das geschahsonst nie. Dann kam der Bescheid, er habe die ganze

Nacht im Fieber verbracht und sei außer Stande, sich zu erheben und mich

zu empfangen. Das war an einem Donnerstag. Jch habeRudolf von Renvers

nicht mehr gesehen.Zwei Tage danach wurde er schwer leidend in die Klinik

gebracht, wo er am Tag nach einer Operation (am zweiundzwanzigstenMärz
19u9) die Augen für immer schloß.

Vor mir liegt eine verblaßtePhotographie aus fernen Tagen. ,,Jmmer
der Selbe!« hat eine nun erkaltete Hand mit festenZügen unter den Namens-

zug geschrieben. Jch lächeltedamals, als ich diese stolzen Worte las. Wer

will wagen, bis in alle künftigenZeiten für sich, sein Wollen und Meinen

einzustehens Renvers durfte so schreiben.Er hat die Worte wahrgemacht,die er

einst unter sein Bildniß setzte: seinem Beruf, seinen Patienten und Freunden

ist er bis an seinen Tod immer der Selbe geblieben.
Elisabeth von Jgel.

JOH-
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IuleS Romain5.’)

Æljährlich
gegen des Sommers Mitte bittet ein Preisrichterkollegium,dem

Antoine vorsitzt, die Pariser in das Odeontheater, um vor der Oeffent-
lichkeit das Urtheil über die jüngsteDichtergeneration zu sprechen. Zahlreich
drängt sich die Menge in das weite Rund des Theaters. 7DasBewußtsein,
durch ihr bejahendes oder verneinendes Wort einem Schaffenden die Schwung-
kraft zu»stählen,ihn durch laute Mißbilligungzu lähmen,erfüllt jeden Hor-
chenden mit bebender Erregung Ein Rausch der Antheilnahme glüht in Je-
dem, strafft die Spannung der Menge. Nach jedem Gedicht kämpftbrausen-
der Enthusiasmus mit wilder Empörung,bis die Begeisterungwellenobsiegen
oder der giftige Tadel die Zustimmung niederzischt. Man steigt auf die Bänke,

ruft ,,Bravo«, schreit ,,Pfui«; hin und wieder hört man auch eine schallende

Ohrfeige durch den Saal knallen. Als ob das großeGlück ausgefochtenwürde:

so ringen die Menschenmit einander. Die Menge erscheintwie ein Individuum,
das sich einen neuen Gott sucht. «Die Erregung scheint ihren Höhepunkter-

reicht zu haben. Die Spannung schwillt zu einer verheißungvollenStille.

,,Jules Romains: An die Menge, die hier ist«, tönt es von der Bühne. Aller

Augen glühen dem Gedicht entgegen. Der Rezitator hebt an.

O Menge! Da bist Du im Rund des Theaters
und drückstDich, gefügig den Mauern, ans Holzwerk.
Deine Ränge fliehn fort von mir, gleich einer Ebbe.

Du bist.
Dieses Licht, das mich einhüllt, ist Dein.

Du brütest die Helle unter lastendem Flügel
und liebst sie, wie ein Adler seine Eier liebt,

Die Stadt liegt dort nah und doch hörst Du sie nicht;
Sie könnte noch lauter den Straßenlürm schwellen-
gegen die Mauern schlagen, mit Tod Dich umstellen:
Du wirst sie nicht hören, denn Du wirst, o Menge,
von Schweigen erfüllt sein und vom Ton meiner Stimme.

Du glühst wie die Tiefe des tiefsten Lebens.

Von Deinen Augen ist jedes mir zugewandt;
zwar sehe ich nicht, ob es blau oder braun,

doch fühle ich: von den Blicken ist die Brust mir entbrannt.

Jeh fühle sie alle auf einmal. Jhr Schaun
kreuzt sich in mir wie tausend Degen.

Du verbrennst mich, jedoch Du tötest mich nicht!

»I) Die Nachdichtungen sind von Erna Heinemann-Grautosf. Sie geben
getreu den Sinn, den Rhythmus und die Klangfarbe der Originale wieder.
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Eine Stahlklinge, die ich oben und unten halte,

sticht Dich durch und durch und biegt Dich zurück.
Deine Gestalt bin ich. Jn meiner Faust

presse ich Deine Galerien und Sitze
und breche wie Binsen sie über das Knie.

Du wehrst Dich vergeblich, Weib-Menge!
Jch werde Dich dennoch besitzen.
Laß««wehnmeinen Athem wie Meerwind,
Er ist es, der Dich erst schafft.

Meiner Liebe zwingende Kraft
läßt Deine tausend Glieder erfchauern;
Du scheust vor der wilden Umarmung;
Ein Etwas in- Dir will trotzen,
Wer aber wagt es, Weib-Menge?

Bald stirbst Du unterm Gewicht der fchreitenden Stunde;
Es werden die Einzelnen durch die Thüren gleiten,
die Nägel der Nacht werden Dein Fleisch zerreißen;

« Was liegt dranl

Du bist mein noch vor Deinem Tode.

Die Körper, die hier sind, die Nacht kann sie nehmen,

doch die Stirnen wahren in fahlen Emblemen

Die Spur des Gottes, der Du eben warst.

EinmüthigesBeifallsbraufen erfüllt das Theater Die Menge jubelt
und grüßtDen, der ihr Herz gerührt, ihre Empfindungen getroffen und sie

bewegt hat. Vor ihm neigen sich alle Parteien.
Anderer Dichter Worte klingen noch von der Bühne herab. Wieder

fechten Beifall und Mißfallen mit einander. Aber selbst als die Menge sich

auflöst und die Gruppen diskutirender Menschen im Dunkel der Nacht ver-

schwinden, hört man immer noch von den Lippen der Heimgehendenden Namen

Jules Romainsz so sehr hat seine Kraft jeden Einzelnen bezwungen·

Jch bin nur Einer von Vielen der Stadt,

der Menge, die durch die Straßen schreitet,
ein Ton nur, ein Antlitz, das leicht entgleitet,
Das Dieser und Der wohl behalten hat.

Jules Romains ist ein Einsamer, von umfassendem Allgesühldurch-

glüht. Das Alltäglichsteund Unscheinbarftesprichtzu ihm, versetzt feine Seele

in Schwingungen und löst durch sich selbst anschwellendeAkkorde in ihm aus.

Das Leben der Großstadi ist sein eigentlichstes Element. Alle Dinge werden

ihm lebendig, zum Individuum und schließlichzum Abstrakten, zum Göttlichen-
Wie Vieles durchglühtnuchl Haß, Liebe und Wille!

Und ich ziehe zu mir, in großen Zügen,
alle Gefühle der Stadt.
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Das sind die Kabel, die Schnüre, die Fäden,
Die mein Bewußtsein überspannen sollen.

Jch bin die spitze Nadel,
an welcher Ströme schwingen,
ihr gleitendes Entschwingen
bedeckt mich selbst mit Funken.

Jchbin der Ausbruch versamnielterKräfte,
meine Stimme ist alles Murmelns Gesang.
Wenn meine Hand die Tapete berührte,
fühlte ich gleich Tropfen die Stadt durchsickern.

Jch selbst bin nichts mehr, —- so sehr bin ich Alles.

Die strenge Vewährtheitder Formen in der Tradition, die scheinbare

Unetbittlichkeit alter Sprachtheorien und alter metrischerLyrik lassen die Be-

strebungen, das junge Wollen von Jules Romains und seinemKreis als Revo-

lution erscheinen.DieseDichter wollen sichnicht mehr mit den vererbten Prinzipien
begnügen)Um ihre UteigenstenSchönheiten,ihre persönlichstenErregungen hin-
einzugießen.Wenn sie sich am Fieber der Großstadt entzünden oder ihre

Sehnsucht in den mystischenund geheimsten Bildern ihrer Seele athmen lassen,
so ist ihnen der Atexandriner, der langathknigeSechsfüßler,ein zu verbrauchter,
ein unmöglicherRahmen. Sie wollen dem Rhythmus lauschen, der mit den

Gedanken zugleichin ihnen geborenwird, und nur ihn als Form ihrer Gedanken

gelten lassen. Sie horchen aus die geheimen Schwingungen der einzelnen
Worte und Silbenbetonungen und entdecken ein neues Leben, eine neue Be-

weglichkeitin ihnen, die dem alten System des Messens und Zählens der

Versftißewiderspricht. Neue Möglichkeitender Ausdruckskrastund musikalischen
Schwunges öffnen sich vor ihnen und locken sie auf neue Bahn.

Der Amerikaner Whitman, der Belgier Verhaeren sind diesem Kreis

die Meister. Jhnen neigt sich auch Jules Romains in Verehrung; ihnen
dankt er mannichsacheAnregungen. Aber was Verhaeren anstrebt, baut Romains

in eigener Weise schöpferischweiter aus. Er weitet sich von Jahr zu Jahr.
Eine kräftig fortschreitende Entwickelung ist von seinem Gedichtbuch»Das
allumsassendeLeben«(1«a.vie unanime, 1906) bis zu dem ,,Buch der Galata«

wahrzunehmen Hier sind es die menschlichenGemeinschaften, vom Paar an

zur Familie, zur Gruppe und Stadt bis zum Menschenkomplexder Großstadt,
die ihm zu abstrakten, zwingenden oder bedrückenden Mächten werden, zu

»den Göttern-t, zu denen er betet. Eine ihm eigenthümlicheund das Ver-

ständniszseiner Kraft erschwerendeEmpfindungweise ist es, daß ihm Konkretes

und Abstraktes, Jndividuelles und Allgemeines so nah bei einander liegen, im

Grunde so sehr Eins sind, daß er sie-in einem einzigenGedicht, ja, in einem

einzelnenVers beständigmischt Er betet zu dem Paar, in dem er sich doch
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selbst als Theil diesesZPaares fühlt und anspricht. Er sagt »Du« und nennt

den eben bei ihm weilenden Menschen und gleich daraus mit einem zweiten

»Du« das mystischeIndividuum, das ihm »das Paar« durch eben seinen-Zu-

sammenschlußzweier Menschengeworden ist. Er betet zur Familie, zur Gruppe
und zu dem größtenGott, der Alles in sich vereint.

Jn den Dichtungen dieses Franzosen lebt der großePan wieder aus.
Er reibt sich die Augen, erwacht, findet sichaber nicht mehr aus grünemAnger
am Rande des Baches, sondern inmitten der Weltftadt. Tie Eisenbahn pseist,
die Wagen rollen, die Schellen der Pferde klingeln, ein Klavier wird gestimmt.
Und inmitten dieser quirlenden Welt steht der Mensch und sucht die Ganz-

heit, fleht nach dem All, irrt nach Gott.

Jules Romains ist der Dichter der Großstadt, ein starker Gestalter
des buntschillernden Weltempsindens unserer Zeit.

Paris. Otto Grautoff.

W
«

Papstthum und Deutschthum.’)

Alssder Staat Karls des Großen unter den Händen schwacherNachfolger zer-

49 fiel, da blieb nur in seiner merkwürdigstenSchöpfung, in der aus kirch-

lichen Würdenträgern bestehenden Veamtenhirarchie, der Reichsgedalile lebendig·

Jn ihrem eigenen Interesse, Um sich nicht auflösen zu müssen,förderte sie nach
dem Tode Ludwigs des Kindes die Wahl eines Königs, suchte fie, von einem päpst-

lichen Legaten unterstützt,den Widerstand gegen König Konrad zu brechen. Die

vier Stämme, die Ludwigs des Deutschen Reich bildeten, waren weit entfernt da-

von, sich als »deutschesVoll-« zu fühlen. »Was wollte damals der Sachse in un-

serem Lande, wo feine Väter niemals einen Fuß breit Boden besessenhatten?«,

schreibt mit Beziehung auf die Expedition Heinrichs des Ersten nach Bayern 921

ein hundert Jahre später lebender bayerischer Patriot. Erst durch den gemein-

Ilc)Ein Fragment »aus dem Werk ,,Chriftenthum und Kirche in Vergangenheit,

Gegenwart und Zukunft«,dasHerr Karl Jentsch (bei G. Haberland in Leipzig) erscheinen

läßt.Einem vorzüglichenBuch,dem auch der geübtesteSchnüfflernicht anmerken könnte,

daßeinFünfundsiebenzigjährigeres geschriebenhat:so klar,s o srisch,so unterhaltsam ist es.

Ueber Jentsch braucht man Lesern der »Zukunft«nichts mehr zu sagen. Seit manchem

Jahr kennen sieden Mann, der Geistlicher war, zu den Altlatholiken überging und erst
als Sechziger (durch die Schrift »WederKommunismus nochKapitalismus«) sicheinen

Publiziftennamen machte. Was er seitdem geschriebenhat, über Skrafrechtspflege und

Volkswirthschaft, über Hellas und Deutschland,Adam Smith und Rodbertus, Sozial-
auslese und Sexualethik, war immer kräftig,klug, persönlichund von einem in seiner

schlichtenStärke wohlthuenden Menschenverstand durchleuchtet;war immer so, daß es

dem Gelehrten und der Einfalt Etwas bot. Das gilt auch von seinem neuen Buch. Lest

es, trotzdem es dick aussieht. Keiner wird bereuen, daß er ihm ein paar Stunden gab.
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samen Gegensatz gegen das fremdsprachige und anders geartete Volk Jtaliens, bei

dem der Name Tedescho auskam, wurde in der Zeit der Römerzüge ein deutsches
Nationalbewußtseingeweckt.Jst es da zu verwundern, daß sich die Kaiser aus dem

Hause Sachsen, gleich Karl dem Großen, an die hohe Geistlichkeit wandten, als

sie daran gingen, den zerfallenden Staat wieder auszubauen? Besonders da ein

civilisirter Staat ohne Schreibwerk nicht denkbar ift, die Kleriler aber die einzigen
,,Schreiber" waren; bedeutet doch im Englischen clerk heute Schreiber-. Wie un-

günstig lagen die Verhältnisse beim Beginn dieses Restaurationbauesl Beinahe
verschwunden war der Stand der Gemeinfreien; nicht nur die Herzöge und die

Grafen, sondern auch die Bischöfewaren nahezu unabhängigeHerren geworden;
Beiden gegenüber sahen sich die Könige zunächst auf das divjde et impera an-

gewiesen. Doch zeigte sich gar bald das geistliche Material als das bildsamere.
Verdankte doch jeder geistliche Lehnsträger seine Stellung und seinen Besitz der
Gnade des Königs, während sich der weltliche Fürst als Erben seines Vaters fühlte
und in dem Belehnungakt nichts Anderes zu sehen vermochte als die Erfüllung
einer Regentenpflicht. Die Gefahren, die aus dem halb geistlichen Charakter der

neuen Staatsverfassung erwachsen konnten, machten sich im zehnten Jahrhundert
noch nicht bemerkbar-. Jn der Einleitung zur RegirungsgeschichteHeinrichs des

Vierten sagt Giesebrecht: »Nur einen Stand gab es (im zehnten Jahrhundert), der

für die höchstenInteressen des Kaiserthums nicht allein ein tieferes Verständniß
zeigte, sondern bisher auch wirkliche Hingabe an den Tag gelegt hatte. Es war

der deutsche Klerus. Nicht Willkür, sondern die ganze Lage fügte den Bund des

Kaiserthums mit diesem Stande, einen Bund, der die größtenVortheile bot. Denn

mit allen seinen geistigen und materiellen Mitteln unterstützteder deutsche Klerus

das Regiment der Kaiser. Nur durch«die aufopfernde Treue der Bischöfe gelang
es ihnen, im Jnnern den Widerstand der weltlichen Fürsten niederzuhalten; nur

durch die Unterstützungder Kirche wurden die auswärtigen Kriege zum großen

Theil ermöglicht; der unermeßlicheEinfluß, den der Klerus auf die Gemüther der

Gläubigen übte, kam der Kaiserkrone, über die der geistliche Segen einen über-

irdischen Glanz ausgoß, in hohem Maß zu Gut. Es ist wahr, die geistlichenHerren
hatten bisher dem Reiche willig und mit großer Selbstentsagung gedient, aber man

glaube nicht, daß sie dabei die Sonderinteressen ihres Standes vernachlässigten,
daß ihre Dienste ganz uneigennützigwaren. Jhr Ziel war, was sie Freiheit der

Kirche nannten: die Befreiung ihrer Sprengel von der weltlichen Jurisdiktion der

Grafen. Erreichten sie dies Ziel, so wurden sie die ersten Herren im Reich,während
die weltlichen Fürsten zu Lehngrafen und Vögten der Kirche herabsanten Und in

der That war bereits manche Grafschaft durch kaiserliche Gunst in ihre Hände ge-

fallen: das Ziel schiennicht unerreichbar. Um solchen Preis ertrugen sie Lasten von er-

drückender Schwere, um solchen Preis vergaßen sie ihren geistlichen Beruf und

ihren geistlichenStolz und machten sich zu Dienern einer weltlichen Macht, die oft
herrisch genug gegen sie austrat. Bisher hatten sie ihr Ziel nur im Bund mit der

Krone verfolgen können; es stand sehr in Frage, ob sie diesem Bunde treu bleiben

würden, wenn sie zum Gefühl eigener Kraft gelangten oder wenn ihnen der Zu-
sammenschlußmit anderen Gewalten bessere Aussichten eröffnete. Es war zu be-

sorgen, daß sie dann unter Freiheit der Kirche die Befreiung von der Gewalt des

Königs verstehen würden-«
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Als den Organisator des zweiten Priesterstaates der Deutschen bezeichnet
Giesebrecht den Erzbischof Brun. von Köln, den Bruder und vornehmsten Berather
Dttos des Ersten. Brun errichtete die königlicheKapelle. Unter der Kapelle ver-

stand man ursprünglichdas Zimmer der Kaiserpfalz, in dem die Urkunden aus-

gefertigt und aufbewahrt wurden, dann den zur Schreibarbeit verwendeten Hof-
klerus. Brun bildete die Kapelle zu einer Pflanzstätte der Bildung und zu einer

Hochschule für Staatsmänner aus. Dieser Brun ist eine wunderbare Persönlichkeit,
ein Jdealmensch: der tüchtigsteStaats- und Kriegsmann, in unwandelbarer Treue

dem kaiserlichen Bruder ergeben und in den Zeiten gefährlichstenAufruhrs seine
nie trügende Stütze, der frömmste Geistliche, ein Asket und mildherziger Freund
der Armen, von leidenschastlicherLiebe zu den Büchern, von unersättlichemWissens-
durst erfüllt und gleich eifrig im Lehren wie im Lernen. Um die Möglichkeiteiner

solchen Erscheinung unter den unbändigen Stammesgenossen Widukinds zu be-

greifen, muß man die Frauen des erlauchten Hauses der Liudolfinger kennen. Denn

die Männer in ihrer urgermanischen Art waren nichts weniger als Freunde der

Schreibfeder; erst nach dem Tode seiner ersten Gemahlin Editha lernte Otto I.

lesen, um sich jederzeit Trost aus der Heiligen Schrift holen zu können. Der Geist
gebildeter Frauen war das freundliche Licht, das hineinlockte in das Reich der

Buchstaben, dem als einer Zwingburg der Freiheit jenes trutzige Geschlecht arg-

wöhnisch gegenüberstand Von Ottos ehrwürdigerAhnfrau Oda, der Stifterin des

Klosters Gandersheim, scheint der erste Strahl dieses Lichtes ausgegangen zu sein.
Seine Mutter Mathilde dann, seine Tochter Mathilde, seine Gemahlinnen Editha
und Adelheid, die entfernteren weiblichenSprossen des Hauses nicht zu erwähnen,

erfülltenden Beruf einer deutschen Frau in einer Vollkommenheit, die beispiellos
dasteht. Gründete die Politik der Männer Bisthümer, so schufen sie Klöster, in

denen mit dem Evangelium zugleich auch das Geistesleben der Alten, vaterländische
Gesetzkundeund patriotische Geschichtschreibung gepflegt wurden. Nichts Mühe-
volleres läßt sich denken als das Leben dieser Frauen, die einen großenTheil des

Jahres unterwegs waren, zu Pferde oder auf schwerfälligemKarten, um ihren
Theil an den Staatsgeschäften der Männer zu tragen und überall deren Arbeit

durch Werke der Barmherzigkeit zu ergänzen. Erholung von solcher Unruhe und

Beschwerdefanden sie fast nur in ihren Frauenklöstern,und betraten sie ein solches,
dann pflegte ihr erster Gang der Schule zu gelten. Unter den Männern des Hauses
war Brun der erste, der vom Bildungtrieb ergriffen wurde. Noch lebten einige
Klosterlehrer, welche die Traditionen der Zeit Karls des Großen lebendig erhielten;
Männer, deren reine Freude an der Jugendbildung in neueren Zeiten höchstens
von einem Pestalozzi erreicht worden ist; Männer, die, an den Hof berufen, sich
nur mit schwerem Herzen von ihrer Schule trennten Und die sich glücklichschätzten-
wenn sie im höherenAlter, der Welthändel und des Weltgepränges ledig, ins

Kloster zurückkehrendurften, um dort wieder Knaben in den Elementen der Wissen-
schaft zu unterrichten; Männer wie Thangmar und sein berühmterer Schüler Bern-

ward, Bischof von Hildesheim, die ihre Schule auf Geschäftsreisenmitnahmen, zu

Pferde mit den Schülern Klassiker lasen, Verse drechselten, Räthselspieletrieben,
die jungen Leute in die Werkstätten italienischer Künstler und Handwerker führten,
damit auch in der Bildenden Kunst Welschland sich keines Vorzuges mehr vor der

geliebten Heimath rühmen könne. Jn Wechselwirkungmit solchen Männern sachte
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Brun die unter Trümmern glimmenden Funken wissenschaftlichenLebens aufs Neue

zur Flamme an und eine reiche Literatur erblühte. So ward für ein Jahrhundert
der Hof des Deutschen Königs zum Mittelpunkt des geistigen Lebens in Europa
und selbst der Universalgelehrte der Zeit, der Franzose Gerbert (Papst Silvester II.)

bekundete, daß die Ottonen sein Genie erweckt hätten.

Doch nach der politischen Seite hin erlebte Bruns Schöpfung, die Kapelle,

ihre Vollendung erst, als ihr wissenschaftlicherGlanz schon zu erbleichen begann:
unter Heinrich dem Zweiten, Konrad dem Zweiten und Heinrich dem Dritten. Das

sind die drei Kaiser, die, ohne Italien preiszugeben, das Reich wieder auf den

sicheren Grund des heimischen Bodens stellten, nachdem es durch des dritten Otto

Flug in die Wolken vorübergehendgefährdetworden war . .. An die Treue,Dienst-

bereitschast und Opferwilligkeit der geistlichen Fürsten hat, wie es scheint, kein

Herrscher so weitgehende Ansprüche erhoben wie Heinrich11. »Aus bischöflichen

Vasallen bestanden zum größtenTheil die glänzendenHeere, die immer von Neuem

die Alpen überschritten; durch den Beistand der Bischöse wurden vor Allem die

inneren Kriege bewältigt." (Giesebrecht.) Das gilt auch für die Zeit vor und nach

Heinrich dem Zweiten. Aber dieser König erregte nicht selten den Unwillen der

Prälaten. Bekannt ist der Zornesausbruch Megingauds, des Bischofs von Eich-
stiidt. Als ihm der König wieder einmal melden ließ, daß er bei ihm zu her-

bergen gedenke, schrie der Bischof den Boten an: »Der König muß von Sinnen

sein! Wie soll ich ihn und seinen Troß bewirthenl Will er mich denn vollends

zum armen Pfarrer machen? Jch habe nur noch ein kleines Fäßlein Wein, das

mir mein Bruder, der verfluchte Bischof von Würzburg, zum Messelesen geschenkt
hat« (Diesem leidenschaftlichen Weltkind im Priestergewande war das Fluchen

zur anderen Natur geworden. Für einen Zug nach Italien ließ er sich von seiner

Geistlichkeit die Erlaubniß zu hundert Flüchen mitgeben. Aber er war noch nicht
weit von Hause weg, da hatte er diesen Vorrath schon verbraucht und schickteeinen

Boten nach Haus, daß er ihm eine neue Ladung von Absolutionen hole-) Doch

thütlichenWiderstand wagte Keiner zu leisten; Bischof Wazo von Lüttich, der seine

geistlicheWürde vor dem König gelegentlich mit freimüthigenWorten zu wahren

wußte, bekannte dennoch: »Wenn mir der König jemals so zürnen sollte, daß er

mir das rechte Auge ausreißen ließe, so würde ich doch das linke nur zu feinem

Bortheil und in seinemDienst gebrauchen-«Heinrich pflegte die ansehnliche Kriegs-
beute, die er nicht selten machte, bis auf den letzten Heller unter seine weltlichen

Vasallen zu vertheilen, die er dadurch in guter Laune erhielt und denen er als

ein freigiebiger und gnädiger Herr galt. Fehlte es ihm selbst dann an Geld, so

nahm er Zwangsanleihen bei Kirchen auf, trieb aber trotzdem zugleich die her-

kömmlichenLieferungen mit solcher Strenge ein, daß er sich in geistlichen Kreisen
den Ruf eines habgierigen Fürsten zuzog. Wie alle weltlichen Großen seiner Zeit
opferte er freilich auch reiche Gaben auf den Altaren der mancherlei Heiligen, in

deren Namen die Bischöse und Aebte unaufhörlich ihre Hände nach Schenkungen
ausstreckten Aber seine Stiftungen bedeuteten das Selbe wie die industriellen
Gründungen, in denen unsere heutigen Kapitalisten ihre Gelder anzulegen pflegen.
Mit naiver Jronie sagt er in einer Schenkungurkunde: »DieKirchen müssenSchatze
besitzen: wem mehr gegeben ist, von Dem kann auch mehr verlangt werden« Daß
dieser König die geistlichen Stellen mit souverainer Willkür besetzte, verstand sich
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ganz von selbst. Es kam wohl vor, daß sich ein Kapitel der alten Zeit erinnerte,

wo die Bischöfe von Volk und Klerus gewählt worden waren, und daß es sein

Wahlrecht ausübte. Einen so Gewählten bestätigteHeinrich grundsätzlichniemals.

Den Mann, auf dessen Tüchtigkeit durch die Wahl seine Aufmerksamkeit gelenkt
worden war, pflegte er in seine Kapelle aufzunehmen und ihn, nachdem er hier
das ofsizielle Gepräge empfangen hatte, später auf einen anderen Sitz zu beför-

dern. »Zwei Mächte sind es«, schreibt Heinrich in mehreren Urkunden, »durchdie

vor Allem die Kirche Gottes regirt wird: die kaiserliche Gewalt und das An-

sehen der Bischöfe.« Wäre nicht ein Menschenalter später der Umschwung erfolgt,
den Heinrich unmöglich voraussehen konnte, so würde dieser Satz durch die un-

widerstehlicheBeweiskraft der Thatsachen zumDogma gestempelt worden sein, und

wer weiß, ob nicht ein »OekumenifchesKonzil« die Unsehlbarkeit des Kaisers pro-
klamirt hätte.«Fügen wir hinzu, daß Heinrich 11 auch sonst ein strammes Regi-
ment führte, daß er trotz andauernder Kränklichkeitmit Blitzesschnelle auf dem

Platz war, wo immer seine Gegenwart gefordert wurde, daß er nicht nur Wege-
lagerer ohne Umstände ausknüpfenließ,sondern auch das Leben rebellifcherFürsten
nicht schonte, daß er dem Faustrecht energisch steuerte und mit seinem besonderen
Zorn Jeden bedrohte, der sich unterstehen würde, eine gerichtlich geschlichteteSache
noch zum Gegenstandeiner Fehde zu machen, daß er rohe Belustigungen liebte

und sich selbst in der Kirche allerlei Scherze erlaubte, daß er sich endlich nicht
scheute, mit den heidnischenLiutizen ein Bündniß gegen den christlichenKönig Bo-

leslaw von Polen zu schließen,so haben wir wohl kaum noch nöthig, der früher

ziemlich verbreiteten Meinung zu begegnen, der »Heilige« Heinrich sei ein Bet-

bruder und Pfaffenknecht gewesen. Die wunderliche Aeußerung seiner Devotion

auf der Synode in Frankfurt am ersten November 1007, die uns Heutigen wider-

lich und anstößig erscheint, enthüllt sichbei genauerem Zusehen als ein in die For-
men jener Zeit gekleideter politischer Akt.

Heinrich, der bekanntlich kinderlos war, wollte seinen Allodialbesitz zur Aus-

stattung eines neuen, in Bamberg zu errichtenden Bisthums verwenden. Gegen
diese Absicht erhoben die NachbarbischöfebegründetenProtest, weil der Juris-
diktionbezirk des neuen Stiftes aus Theilen ihrer Diözesen gebildet werden mußte.
Die Synode, auf der die Sache verhandelt wurde, eröffnete der König damit, daß
er vor den versammelten Vätern auf die Knie fiel, und so.oft er bemerkte, daß
die Berathung zu feinen Ungunsten schwankte, wiederholte er seinen Kniesall. Durch
freiwillige Verdemüthigungen erlitt damals ein Großer keinen Abbruch an seiner
Autorität, vorausgesetzt, daß er überhaupt solche besaß. Es demüthigtensich nicht
blos Laien vor Geistlichen, sondern auch Geistliche vor Laien. So lange Bischof
Adalbert von Prag, den Otto III. mir seiner beinahe leidenschaftlichen Freund-
schaft beehrte, am Hoflager dieses Kaisers zu weilen genöthigtwar, pflegte er nachts
aufzustehen und dem Hofgefinde die Schuhe zu putzen, um durch die Ausübung
dieses Knechtesdienftes seine von der kaiserlichen Gunst gehobene Seele im Gleich-
gewicht zu erhalten. Um den Zweck jener Kniefälle zu verstehen, vergegenwärtige
man sich die Karte des damaligen Reiches. Jn zwei gewaltigen Flügeln erstreckt
sichdas von den Ottonen und Heinrichen eroberte und kolonisirte Gebiet nach Osten:
der nördliche wird durch die Namen der neuen Bisthümer an der Saale, Elbe,

Havel, Oder bezeichnet, der südlicheerstreckt sich die Donau entlang bis nach Un-
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garn hinein. Zwischen die beiden Flügel schiebt sich ein breiter Keil nach Westen
vor. Sein mittlerer Theil ist das KönigreichBöhmen, dessen slavischeBevölkerung
keine Lust hatte, sich deutscher Art und deutscher Reichsordnung zu fügen. Die

Spitze des Keils aber, das Land zwischen Böhmerwald, Thüringerwald,Regnitz
und Donau, lag damals wüst. Eine spärliche Bevölkerung hauste in den wenigen
Lichtungen des ungeheuren Fichtenwaldes. Die Vertretung des deutschen Elementes

beschränktesich auf einige Burgen der babenbergischen Grafen, ,,theils zur Ver-

theidigung der «Böhmergrenze,theils zur Zwängung der slavischen Bauern im

Lande bestimmt«.(Giesebrecht.) Diese Wüstenei im Herzen des Reiches zu kultis

viren, dieses Einfallsthor den Böhmen zu verschließen,war eine politische Noth-

wendigkeit. Heinrichs Stiftung rechtfertigte vollkommen die Erwartungen des Stif-
ters. Bald wird Fürth genannt, ein Menschenalter später Nürnberg; die deutschen

Kolonisten dringen in Böhmen ein und besiedeln das Egerland Auch geistige

Früchte reisen in Fülle: eine Schule erblüht am Sitz des Bischofs, die von weit

her besucht wird; die Skulpturen des Doms kennt Jeder aus der Kunstgeschichte.
Hundert Jahre später zieht Bischof Otto von Bamberg nordwärts, um christlichen
Glauben und deutsche Gesittung an die Gestade der Ostsee zu tragen.

Wo blieb nun, während in Deutschland dieser ritterliche Priesterstaat sich

aufbaute, der Papst? So fern stand er der deutschen Kirche, daß man deren Bild

skizziren kann, ohne ihn zu erwähnen. Den Jdeen Pseudoisidors schien der Gang
der Weltgeschichte gerade von der Zeit an, wo sein Werk bekannt wurde, Hohn

sprechen zu wollen. -Jndem Papst Leo III., der bei Karl vor den Römern Schutz
suchen mußte, das römischeKaiserthum erneuerte und es Weihnachten 800 dem

Deutschen König übertrug, machte er Diesen zum weltlichen Herrn von Rom und

sich zu seinem Unterthanen. Durch einen Missus übte Karl seine Jurisdiktion aus.

Dessen Amt ging in den folgenden wilden Zeiten ein und die weltliche Gerichts-
barkeit fiel formell an den Papst zurück,in Wirklichkeit aber ging sie an den wil-

den Feudaladel über; und auch das Patrimonium Petri fiel Diesem zur Beute.

Lange Zeit hindurch waren es die mittelitalienischen Dynasten, waren es sogar
Weiber ihres Stammes, die mit ihren Sprößlingen und Günstlingen den Stuhl

Petri besetzten. ,,Formosus, nach einem wechselvollen Leben auf den Apostolischen

Thron erhoben, mußte Latnbert, einen Sohn des Herzogs Guido von Spoleto,

zum Kaiser krönen, rief zur Befreiung Italiens von den Tyrannen den Deutschen

König Arnulf nach Rom, krönte ihn zum Kaiser und ließ die Römer, unbeschadet
der dem Papste schuldigen Treue, ihm huldigen. Sein Nachfolger Stesan Vl. ging

zu Guido über, verhöhnte den ausgegrabenen Leichnam des Formosus durch das

Possenspiel eines gerichtlichen Verfahrens und wurde von der ergrimmten Gegen-
partei im Kerker erwürgt. Jtalien blutete unter den Fehden des Adels, Päpste

gingen wie blutige Schatten vorüber, bis die eine Partei (die der Markgrafen von

Tuszien) obsiegte und ihr Werkzeug, Sergius den Dritten, zum Papst machte, mit

dem die ,Pornokratie« (904 bis 962) beginnt· An der Spitze jener Partei nämlich

standen Theodora, die Frau des Konsuls von Rom, und ihre Tochter Marozia
(Maria). Beide großartig schön,schlau und kühn,Römerinnen, machten die Herrsch-
sucht und die Wollust einander so dienstbar, daß es ungewiß schien, welche ihnen

höher gelte. Ein halbes Jahrhundert saßen ihre Lieblinge, Söhne und Enkel aus
dem ApostolischenStuhl. Theodoras Gunst erhob 914 Johann den Zehnten; Dieser
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vereinigte die Kräfte Jtaliens gegen die Sarazenen, die, seit vierzig Jahren an

den Grenzen des Kirchenstaates sitzend, das Land verwüftet hatten, und zerstörte
an der Spitze eines griechisch-römischenKaiserheeres ihre Burg am Garigliano.
Weil er aber seine Unabhängigkeit zu behaupten suchte, ließ Maria seinen Bruder

vor seinen Augen ermorden, ihn selbst im Gefängniß erwürgen. Jhr Sohn, Jo-

hann Xl., bestieg den päpstlichenThron wie sein Erbgut. Sie vermählte sichaufs
Neue mit Hugo von Provence, der als König von Jtalien galt. Aber ihr welt-

licher Sohn Alberich vertrieb den Stiesvater und behauptete als Senator (932
bis 954) die höchsteGewalt über Rom. Unter ihm verwalteten Päpste nur das

Geistliche. Sein junger Sohn Octavian vereinigte nach des Papstes Agapetus Tode

955 wieder die weltlicheHerrschaft mit der bischöflichenWürde und nahm als erster
unter den Päpsten einen kirchlichen Namen an, indem er sichJohann den Zwölften

nannte, vielleicht in der Meinung, die Ausschweifungen seines weltlichen Lebens

von seinem kirchlichen Amt durch den Namen trennen zu können-« (Hase.) Auch
wenn der böse, nach dem Urtheil des Herausgebers in Pertzens Monumenta jedoch
im Ganzen zuverlässigeLiudprand nicht geschrieben hätte, würden wir der Kurie

unter solchen Umständen nicht zumuthen, daß sie sich als die Gemeinschaft der

Heiligen präsentiren solle. Und zu dem politischen Grunde des Verderbens gesellte
sich noch ein zweiter. »Jene theologische Bildung, die sich, namentlich von Eng-
land aus, über das Abendland verbreitet hatte, ergriff in Italien nie dauernd die

ganze Nation. Mit babylonischer Pracht gekleidet, lagen die lombardischen Bischöfe
beim Mahl, umtönt von verbuhlten Liedern und gefesselt von lüsternen Tänzen«

(Giesebrecht.) Von den Freuden des Mahles eilen sie, wie Rather von Verona

schreibt, zu den Freuden der Jagd, von da zurückzum Mahl, bis endlich ,die

Freuden des Betts« den Tag beschließen.Wie hätte es im Lateran anders aus-

sehen sollen? Fehlten hier doch sogar jene Wurzelreste weltlichen W«ssens,die in

Lombardien damals neue Triebe ansetzten; denn Rom ist, wie Gregorovius richtig
bemerkt, das ganze Mittelalter hindurch der negative Mittelpunkt des wissenschaft-
lichen Lebens geblieben. Härten sich nicht die Deutschen des Elends erbarmt, das

Neue Testament wäre sammt dem Meßbuch aus Rom spurlos verschwunden.

Zweimal haben die Deut-chen dieser schlimmen Wirthschaft ein Ende ge-

macht. Der gläubig katholische Weiß erzählt von der Entscheidung durch Otto den

Ersten im Jahr 962: »Die Römer mußten dem Kaiser den Cid der Treue schwören

und geloben, nie fortan einen Papst zu wählen, ohne daß Otto oder siin Sohn
die Vorwahl getroffen und hernach dem von den Römen Gewählten die Bestäti-

gung ertheilt hätte. Also war den Römern das wichtigste Recht, das der Papst-

wahl, entzogen. Es war auch dem Kaiser ein Recht zugesprochen, historisch nicht

begründet talle historischeBegründung besteht darin, daß der jeweilig durch die

VerhältnissegeschaffeneZustand als gesetzlichanerkannt wird, bis geänderte Ber-

hältnisse einen anderen Rechtszustand schaffen),das gegen die (ebenfalls nur histo-
risch gewordene) kanvnische Ordnung und gegen die (auch nur aus einer bestimmten

Weltlage entsprungene) Jdee des Papstthums war. Dann versammelte Otto am

sechsten November eine Synode in der Peterskirche. Der Kaiser saß zu Gericht
über den Papst, der des Mordes, Meineides, der Tempelschändung,der Unzucht
angeklagt wurde, und daß er des Teufels Minne trinke, beim Würfeln Zeus, Venus

und andere Dämonen anrufe. Der Papst wurde zur Verantwortung vorgeladen,
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antwortete aber mit Androhung des Bannes. Als Johann XII. aus nochmalige
Vorladung vom zweiundzwanzigsten November nicht erschien, trat der Kaiser am

vierten Dezember mit der Klage des Hochverrathes gegen den Papst vor der Synode
auf, die Johann für abgesetzt erklärte und an seine Stelle den Erzkanzler Leo er-

hob, der am sechsten Dezember als Leo vIIL die kirchlicheWeihe empfing. Das

ganze Verfahren gegen Octavian war gegen das bestehendeKirchenrecht (siehe die

eingeklammerten Bemerkungen), hatte aber Erfolg, weil Octavian-Johann den sitt-

lichen Boden verloren und damit alle Achtung, alles Mitleid verscherzt hatte. (Nein,
sondern weil Otto militärischder Stärkere war. Den sittlichen Boden hatte nicht
nur Octavian, sondern ganz Italien verloren. Otto und seine Nachfolger haben
die Jtaliener gezwungen, sich wieder auf diesen Boden zu stellen,und erst dadurch

hat auch die RömischeKirche diesen Boden wieder unter die Füße bekommen und

so das hohe Ansehen erlangt, das sie dann eine Weile im ganzen Abendlande zu

behaupten vermochte.) Auch Leos Wahl war ungesetzlich: er war noch Laie nnd

empfing an einem Tag die Weihen des Priesters, Bischofs und Papstes. (Deshalb
kann man seine Wahl nicht ungesetzlich nennen; Ambrosius war kaiserlicher Statt-

halter und noch gar nicht getauft, als ihn das Volk von Mailand, durch eine von

ihm gehaltene Ansprache begeistert, als Bischof proklamirte.) Sein Vorleben war

würdig, befördert wurde er aber nur, weil er sügsam war. Und einen fügsamen

Papst brauchte der herrschsüchtigeOtto I.« Das ist eine Berleumdung des from-
men Kaisers, der das Papstthum aus dem Sumpfe herausgerisfen hat. Alle diese

Vorgänge verursachennatürlich den orthodoxen Katholiten heftige Kopfschmerzen,
auch abgesehen von dem Privilegium,- das sichOtto von seiner Synode und seinem
Papst ausftellen ließ und indem es heißt: »Wir genehmigen, daß der König des

Römifchen Reiches allein Macht haben soll, den Papst zu erwählen und zu be-

stellen.« Der katholische Kirchenhistoriker Floß, der dieser Urkunde eine Mono-

graphie gewidmet hat, hält sie zwar der Form nach für unecht, inhaltlich aber für

echt. Weiß schreibt: »Leo machte dem Kaiser ohne Zweifel große Zugeständnisse;
doch find uns deren Einzelheiten nicht«bekannt«,und erklärt die zwei ,,Bullen

Leos«, die diese Zugeständnifseauszählen,für ,,keckeFälschungen aus der Zeit des

Jnvestiturstreits«. Weiß stütztsich auf ein Werk von KöpkeiDümler, das ich nicht
kenne. Am Wesentlichen wird durch die Unechtheit dieser Urkunden, falls sie wirklich

erwiesen ist, nichts geändert.
Frömmigkeit allein war es freilich nicht, was die italienische Politik der

Ottonen bestimmte. Sie waren doch eben Herrscher und hatten ihre Herrscher-

pflichtenx auch die italienische Kirche wurde, was ihnen die deutsche schon war:

eine Stütze ihrer Macht und eine Geldquelle. Wie in späteren Jehrhunderten rö-

mische Kleriker die Länder nördlich von den Alpen, namentlich England, aus-

faugten, indem sie den Landeskindern die fettesten Pfründen raubten, so stiegen
damals mit den deutschen Heeren, die das fodrum heischten, deutsche Kleriker in

die lombardifche Ebene hinab, um dort Bisthümer in Besitz zu nehmen; allein

neun eichstädterDomherren erbeuteten unter Heinrich dem Dritten italienische
Stifter. Freilich stand den damaligen Deutschen eine sittliche Berechtigung zur

Seite, die den späteren Römern abging. Habe ich die kirchlichenSchenkungen der

Kaiser als politische Akte charakterisirt, so ist nun diese Darstellung dahin zu er-

gänzen, daß auch ihre allerweltlichsten Regirunghandlungen Ausstüsse einer auf-
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richtigen und tiefen Frömmigkeitwaren. Nichts witre ungerechter, als wenn man in

solcherVerschmelzungweltlicher und religiöserMotive Heucheleioder Das, was man

jetzt Jesuitismus nennt, sehen wollte. Die Menschen jener Zeit waren durchaus
naiv und in dem Quell ihrer Lebensregungen lagen Religion und individuelle oder

Standesselbstsuchtin ihnen unbewußterMischung bei einander: was einem König
jener Zeit der Heilige Petrus oder Laurentius in einer Stunde andiichtiger Ber-

zlickungeingab, Das traf meistens mit den Ergebnissen seiner staatsmännischenEr-

wägungen zusammen· Indem die Ottonen und die Heinriche ihren Staat auf einen

in Treue ergebenen Hofllerus gründeten, gedachten sie sich zugleich ihrer Pflicht
als Schutzherren der Kirche zu entledigen. Heinrich Il. und Heinrich Ill. (der
trockene Konrad hatte keinen Sinn für Dergleichen) betrieben die Kirchenreform
planmäßig in Gemeinschaft mit den Mönchen von Cluny.

Heinrich Ill. kann als die personifizirte Blüthe des deutschen Mittelaltets

angesehen werden, sofern man das Charakteristische dieser Zeit in die Vermählung
des Weltlichen mit dem Geistlichen setzt. Heiliger, Held und Staatsmann zugleich,
ging er gänzlich in der Erfüllung seiner erhabenen Pflichten auf-»Einen so hohen
Begriff hatte er von der Kaiserwürde, daß er an den Vorabenden der Tage, an

denen er die Krone zu tragen gedachte, durch Gebet, Fasten und Geißelung sich
vorbereitetä Aber ließ er sich heute von einem Kleriter geißetn, so schwang er

morgen selbst, als Regent, die Geißel über Bischöse wie über andere Fürsten. Auf
der Synode zu Sutri im Jahr 1046 setzte er drei Päpste ab, deren einer, zum

Entsetzen der abendländischenChristenheit, schon im Begriff gestanden hatte, sich

zu verheirathen, und besetzte von da ab den römischenStuhl wie jedes andere Bis-

thum seines Reiches. Diese zweite deutsche Pflanzung auf römischemBoden ge-

dieh, denn sie hatte Wurzeln. Unter taiserlichem Schutz hatten die Eluniacenser,
die Reformatoren des versallenden Benediktinerordens, in Italien Niederlassungen
gegründet, um die sich die Bestrebungen einheimischer Asketen kristallisirten Mit

Hugo, dem Abt von Eluny, den Heinrich als einen Heiligen verehrte und dem er

zugleich als Kaiser gebot, verband ihn jene innige Freundschaft, die aus dem ge-

meinsamen Streben nach einem großenZiel entspringt. Seine Kirchenreform gliederte
sich zunächstin zwei Aufgaben: Beseitigung der Priesterehe und der Simonie.

Die Priesterehe widersprach nicht allein dem asketischenIdeal, das von An-

fang an in der Kirche gepflegt worden war, sondern bedrohte bei dem damaligen
Gesellschaftzustand,wo die Bischöfe zugleich Großgrundbefitzerund Fürsten waren,

auch die Kirche mit der Aussicht auf eine erbliche Priesterkaste und das Reich, das

auf den persönlichenGehorsam der Prölaten gegründet war, mit dem Untergang,
weil Bischöfe, die ihre Fürstenthümer auf rechtmäßigeSöhne vererben konnten,
ganz eben so wie die weltlichen Fürsten das Familieninteresse über das Reichs-
interefse gestellt haben würden· Zur Abwendung der zweiten Gefahr hatte der

Kaiser sich selbst die Tiara aufsetzen und als Papsttaiser das Haupt der Priester-
kaste werden müssen. Ein solches abendländischesKhalifat würde jedoch die Ver-

nichtung jeder Art von Freiheit bedeutet haben, die nur bei der Sonderung der

zwei höchstenGewalten bestehen kann und niemals besser gedeiht, als wenn diese
Gewalten einander verseindet sind. Jeder Verständigewird mit dem älteren Fichte der

Ansicht sein, daß es der Menschheit nicht zum Heil gereicht, wenn die Gewalt,
die das Schwert führt, und die Gewalt, welche die Gewissen bindet, in einer Hand
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vereinigt sind. Die Verwerflichkeit der Simonie, des Schachers »mit geistlichen
Aemtern, bedarf keines Beweises; und wir finden es völlig in der Ordnung, daß
der fromme Kaiser den Unfug in Rom und jenseits vom Rhein energisch bekämpfte.
Nur gerieth damit die kaiserlicheKirchenresorm auf den Punkt, wo sie ihren eigenen
Todeskeim, den Selbftwiderspruch, gebar. Einem zarten Gewissen konnte nicht

verborgen bleiben, daß die Besetzung der geistlichen Aemter durch den Kaiser, im

Grunde genommen, auch Simonie war. Weder entsprach sie dem altkirchlichen
Prinzip der freien Wahl noch fehlte ihr das simonistische do ut des: verlieh ja
doch der Kaiser die hohen Kirchenämter in der Erwartung, der Empfänger werde

ihm finanzielle und Kriegsdienste leisten. Doch: duo quum faciunt idem, non

est idem; jene Dynasten, die in Italien und in Frankreich die Kirchenämter an

den erstenschlechtestenMeistbietenden verschacherten, waren charakterlose Wüstlinge
und verwendeten den Kaufpreis auf ihre üppigeHaus- und Hofhaltung; die Deutschen
Kaiser hingegen, vom heiligsteu Streben erfüllte Männer, suchten für die bischöfs

lichen Stühle die würdigstenKandidaten heraus Und nahmen die Gegenleistungen
der Begnadigten lediglich fürs Reich in Anspruch. So kam es, daß die selbe

Praxis der Kirche dort zum Verderben, hier zum Heil gereichte und der Wider-

spruch zwischen Staatekirchenthum und Kirchenreform geraume Zeit hindurch den

Reformirenden verborgen blieb, Aber schon gleich der dritte Mann, den Heinrich III.

auf den päpstlichenStuhl erhob, sein Vetter, der bescheidene Bruno von Toul,
empfand ihn. Als Brunn, erzählt man, der ewigen Stadt nah kam, da legte er

auf seines Begleiters Hildebrand Geheiß die päpstlichen Jnsignien ab und hielt
im Büßergewand seinenEinzug, um so seine Ueberzeugung daczuthun, daß nicht

schon die kaiserlicheErnennung, sondern erst die Wahl einen rechtmäßigenAnspruch
auf den Stuhl Petri verleihe . . . Nicht die geringste Einmischung in deutscheKirchen-
angelegenheiten wollten die deutschen Prälaten dem Papst verstatten. Als sich
Leo beikommen ließ, bei einer Feieilichkeit zu Worms 1052 einen Diakonen ab-

zusetzen, der ihm in einer rituellen Sache den Gehorsam verweigerte, da nöthigte
der Erzbischof von Mainz den Papst, sein Urtheil zurückzunehmenNur mit Hilfe
des Kaisers konnte Leo hoffen, die deutscheKirche zur Anerkennung seiner Jurisdiktion
zu bewegen. Hinwiderum kam dem Kaiser zu Gut, was sich der oielreisende Leo

in anderen Ländern an Autorität erwarb: überall, wohin sein Einfluß reichte, in

Burgund, in Unteritalien, in Ungarn, mahnte er zum Gehorsam gegen den Kaiser.
Nach Leos Tode (1054) begab sich eine römifcheDeputation, zu deren Mit-

gliedern auch Hildebrand, damals schon spiritus tector der Kurie, gehörte, an

den deutschen Hof. Durch den Mund ihrer Abgesandten baten die Römer den

Kaiser, ,,wie Knechte ihren Herrn, wie Kinder ihren Vater, ihnen einen keuschen,

gütigen und sittenreinen Papst zu schicken-«Und indem sie einen Namen nennen,

treffen sie den innersten Herzenswunsch Heinrichs; sie erbitten sich Gebhardt von

Eichstädt,den Oheim des Kaisers, seinen lieben Freund, einen Mann von so deutscher
Gesinnung, daß ihm die deutschen Angelegenheiten näher am Herzen liegen als

die Interessen des Papstthumes. Jn der Wahl Gebhardts, der sich Victor den

Zweiten nannte, vollendet sich die Bermählung des Jmperiums mit dem Sacer-

dotium. Wohl hatte die Welt schon ein ähnlichesSchauspiel gesehen,nämlich,als

Otto lIl. mit seinem Freunde Gregor in Rom residirte. Aber diese Beiden waren

schwärmerischeJünglinge gewesen und hatten von Wiederherstellungder altrömischen

«
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Herrlichkeit geträumt; Heinrich und Victor hingegen,«reife, nüchterneMänner, ar-

beiteten an der Befestigung des deutschenStaates. Durch den frühenTod Heinrichs
im Jahr 1056 wurden die Aussichten vernichtet, die deutsche Patrioten an diesen

erfreulichen Bund knüpfen mochten. Sterbend empfahl Heinrich die Gemahlin-
Reichsverweserin und seinen als Kaiser anerkannten Knaben der Obhut des an-

wesenden Papstes, der Reichsverweser wurde. Aber auch er starb, ehe er Gelegen-
heit hatte, zu zeigen, in welchem Geist er seine unerfchaute Stellung auszufüllen
gedachte. Als Symbol ist die kurze Reichsverweserschaft Victors hochbedeutsam;

in ihr drückt sich die Weltlage aus: der Kaiser hat den Papst zum zweiten Haupt
der Christenheit erhoben; nun, da der Kaiser stirbt, bleibt dieses zweite Haupt als

einziges übrig. Aber nicht der deutsche Gebhardt soll dieser neuen Regirungform
den Jnhalt geben: »in die Stelle, die der großeKaiser leer gelassen, rückt wie von

selbst der Mönch Hildebrand ein«. (Giesebrecht.) Jst es nun noch nothwendig,
TdiesenHildebrand für den ärgsten aller Ränkeschmiedezu halten, um die Erhebung
des Papstthumes über das Kaiserthum zu verstehen? Lediglichdadurch, daß unter

den dargelegten Verhältnissender persönlicheInhaber der Kaisergewalt vom Schau-
.platz abtrai, war der Herrschaftwechsel gegeben. Was die unglücksäligePersönlich-
keit des kaiserlichen Jünglings dem durch die Natur der Dinge vorgezeichneten
Lan der Ereignisse an dramatischer Zuthat beigemischt hat, Das geht weniger den

Historiker und den Politiker an als den Dichter. Die Szene, die das deutsche
Nationalgefühl der späteren, den Ereignissen fernstehenden Geschlechterempört hat,
ist nicht von hierarchischemHochmuth zur Demüthigungder Deutschenherbeigeführt

worden, sondern war die unvermeidliche Wirkung der Kriegslist, die Heinrich IV.

ersonnen hatte, um die seine Abfetzung betreibenden und den päpstlichenBann als

Vorwand gebrauchenden deutschen Fürsten zu entwaffnen· Gregor, zur deutschen
.Fürstenversammlung nach Tribut geladen, gerieth durch die Ankunft des Königs
in die äußersteVerlegenheit und fträubte sich, ihn zu empfangen und so die mit

den deutschenFürsten getroffene Verabredung zu brechen. Heinrich erzwang durch
’Provozirung des Mitleids mit dem frierenden Büßer die Lossprechung und hat,
dadurch gekräftigt, dann später einen Gegenpapst eingesetzt und Gregor aus Rom

:verjagt, ist also in dem Kampf äußerlichSieger geblieben. Das weiß heute jeder
Gebildete. Nur einige sehr wichtige Umstände sind hier noch hervorzuheben, die

in den landläufigenDarstellungen nicht die genügendeBeachtung zu finden pflegen.
Von Haus aus war Hildebrand so wenig ein Gegner des Kaisers, daß er

vielmehr als des dritten Heinrich Schüler angesehen werden muß. An dessenHof
hat er als junger Mann die Idee der Kirchenreform in sich aufgenommen; sie
dann in Cluny, der kaiserlichen Gedankenwerkstätte,vollends ausgebildet. Wie

er mit der Wahl Victors den Sinn des Kaisers traf, ist erwähnt worden. Auch
nachher bat er noch einmal die Kaiserin um einen Papst. Jhm war eben vor

Allem darum zu thun, mit Hilfe des deutschen Hofes das Papstthum von dem

entsittlichenden Einflußder römischenAdelsparteien zu erlösen. Daß die Krönung
des Werkes in der Befreiung des Papstes auch vom deutschenEinfluß, in der Un-

abhängigkeitRoms vom Kaiser zu bestehen habe: Das konnte freilich seinem klaren

Geist nicht verborgen bleiben; und so ließ er denn auf der römischenSynode des

Jahres 1059 unter Nikolaus dem Zweiten die Wahlkörperschaftder Kardinäle ein-

setzen. PersönlicheAbneigung gegen Heinrich den Vierten oder der Wunsch, das

21
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Kaiserthum zu demüthigenund zu schädigen,lag Hildebrand auch später noch fern;.
das gute Einvernehmen zwischen Kaiser und Papst würde nicht gestört worden

sein, wenn Heinrich in die Stellung des Zweiten, die ihm zugefallen war, sich-
gutwillig gefügt hätte; aber dazu, meint Giesebrecht, war er doch zu sehr der Sohn
seines Vaters. Daß aber nach allgemeiner Anerkennung des römischen Bischofs-
als hauptes der Christenheit und bei dem hohen Begriff, den die asketischenMönche
Clunys von der geistlichen Würde hatten, der Papst hinfiiro keinen Herrn über-

sich dulden und alle weltlichen Machthaber,"den Kaiser nicht ausgeschlossen, tief«
unter sichsehenmußte, ergab sich als natürlicheKonsequenz: unter dem Eindruck der-

thatsächlichenMachtverhältnissemußte die Konsequenzmacherei der logisch geschulten
geistlichenGelehrten jener Zeit das hierarchische System ausbilden und vollenden-

Ferner ist zu beachten, daß der Kampf der Reformpartei gegen Priesterehe
und Simonie einer gewaltigen volksthümlichenStrömung entsprach. Wie alle-

echtenMönche, war Hildebrand für seine Person Demokrat (und darum auch, neben-

bei bemerkt, ein spezieller Freund der damals noch demokratischenRepublik Venedigs-.
Die Weltgeistlichen hingegen geriethen, je mehr sie große Herren wurden, desto
leichter in einen Gegensatz zum Volk. Schon als Stadttyrannen sahen sich die-

Bischöfe in beständigeKämpfe mit den Bürgern verwickelt. Und nun der schreiende
Widerspruch zwischen ihrer weltlichen Pracht und ihrem apostolischenBerqu Nicht
der goldstsrotzendeBischof auf prächtig geschirrtem Streitroß war das Priesterideal
des gedrücktenBauern, des Kleinbiirgers, sondern der barfüßige Mönch, der in

freiwilliger Entsagung das Los der Armen theilte. Ein solcher Mönch wurde leicht-
der Abgott des gemeinen Mannes, und sobald dieses Mönchthum in der Person
eines Leo des Neunten, eines Gregor des Siebenten den päplichen Stuhl bestieg,.
hatte es für Diesen die Massen gewonnen. Jn Mailand, dessen Weltklerus sich-
durch Ueppigkeit und Uebermuth hervorthat, entstand die Pataria, das ,,Lumpen--
gesindel«,ein Bund der Mönche und der Volksmassen gegen die Weltgeistlichkeit
und gegen den mit ihr vervetterten und verschwägertenFeudal- und Stadtadel..

Was sich den Dekreten der Resormpäpste gegen Priesterehe und Aemterkauf nicht
fügte,wurde einfach verjagt oder totgeschlagen »Schon Benedikt VlIL und Leo IX.

hatten den Kampf gegen die mailänder Geistlichkeit und die lombardischen Bischöse
begonnen, aber sich selbst von dessen Erfolglosigkeit überzeugt. Denn neben der

geistlichen Macht stand eine bedeutende politische diesen Bischöfen zu Gebot. Noch-
waren überall die Städte von ihnen abhängig, obwohl sie schon den Kapitanen,.
den Valvassoren und den freien Bürgern, die meistens dem reichen Handelsstand
angehörten, einen Antheil am Stadtregiment hatten einräumen müssen. Vor Allem

war der hohe Adel der Kapitane und der ritterliche Stand der Valvassoren tief-
in das Interesse der Geistlichkeit verwickelt: sie hatten die großenKirchengüterzu.

Lehen und heiratheten am Liebsten aus den Familien des reichen Klerus, der sich.
wiederum gern aus ihnen ergänzte. Der Kampf gegen die lombardische Geistlich-
keit war deshalb zugleich ein Kampf gegen den städtischenAdel; es handelte sich
dabei kaum weniger um politische als um lirchliche Interessen. Die revolutionäre-

Partei, die diesen Kampf unternahm und endlich mit Erfolg durchführte,hat eben

so sehr die bürgerlicheFreiheit der Lombarden begründet, wie sie zugleich deren

Bischöfe Rom unterwarf und die Selbständigkeit der Lokal- und Landeskirchen
vernichtete. Nur durch eine demokratische Bewegung konnte Rom zum Siege ge--
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langen-« Und während sichdem Papst in Lombardien, hier und da auch in Deutsch-
land das niedere Volk als Armee zur Verfügung stellte, gewann er durch eine

Verkettung von Umständen, die hier nicht dargestellt werden kann (mönchischer
Einfluß spielte dabei eine Hauptrolle) in dem das Reich umgebendenKranz kleinerer

Staaten Herzöge, Grafen und Ritter für feinen Dienst, besonders in Frankreich,
dessen unternehmende Ritterschaft, hauptsächlichdie von normanuischem Blut, in

Nord und Süd Eroberungen machte.
Endlich aber: wie sehr wurde in Deutschland der Umschwung erleichtert durch

den Fehler der Ottonen und Heinriche, daß sie das Reich auf zwei Augen stellten!
Gebrach es dem jeweiligen Träger der Kaiserkrone an persönlicherTüchtigkeit,war

er gar ein Kind, so zerfiel das Reich. Das gewaltige Werk Karls des Großen,
die Kapitalarien, wieder zu erwecken und zeitgemößzu einer Reichsversassung um-

zugestalten: daran dachten jene sonst so vortrefflichen Könige nicht« Jn richtiger
Beurtheilung der Lage hatte den dritten Heinrich sein Lehrer Wippo ermahnt, die

Kaiserrechtezu verzeichnen; auch möge er die deutschenHerren nöthigen,ihre Kinder

in die Schule zu schicken,damit sie ein geschriebenes Recht anwenden lernten, wie

die Jtaliener. Dazu kam Heinrich nicht;-und gerade das Gegentheil geschah. Seit

vom Hof keine Anregung zu wissenschaftlichenBestrebungen ausging, regte sich die

germanischeAbneigung gegen das Schreib- und Vücherwesenwieder urkräftig. Bald

unterschieden sich die deutschen Herren von den italienischen und französischenda-

durch, daß sie nicht lesen und schreiben konnten. Die großen Dichter der Hohen-
staufenzeit waren zum Theil Analphabeten und mußtenihre Dichtungen diktiren. Aus

dieser Vernachlässigungdes geschriebenenWortes, aus der um sichgreifenden Allein-

herrschaft der mündlichenTradition erklärt sich der wunderbare Rückschritt,der

dadurch charakterisirt wird, daß Walther von der Vogelweide den ,,zouberüre

Gerbrechte« (Papst Silvester den Zweiten) mit Silvester dem Ersten, dem Zeit-
genossen Konstantins, verwechselt und ihn beschuldigt, durch seine Zauberkünstedie

konstantintsche Schenkung erwirkt zu haben, während zweihundert Jahre früher
jenes Gerberts Schüler Otto III. die wirkliche Geschichte des Papstthumes und

des Kaiserthumes genau gekannt hatte. Wenn die damalige innige Verschmelzung
des Weltlichen mit dem Geistlichen die deutschen Könige zu Pfaffenknechten gemacht-
hittte, so würde dieses Schicksal am Meißen den eben genannten König getroffen
haben; ist doch kein anderer so ausschließlichvon Geistlichen und von frommen
Frauen erzogen worden. Nun hat er aber nicht blos, ein Jüngling noch, über
den Päpstlichen Stuhl mehr als einmal ganz selbstherrlich verfügt, sondern auch
die Anmaßungen der Päpfte kritisch beleuchtet und scharf verurtheilt. Jn einer

Urkunde schenkte er dem Papst Silvester acht Grasfchaften in der Romagna. »Er
tadelt in dieser Urkunde zuerst mit den härtestenWorten die Sorglosigkeit und

die Unwissenheit der früherenPäpste, die fast das ganze alte Besitzthum des Stuhles
Petri verschleudert hätten. Dann aber, heißt es, hätten die Pöpste, um sich zu

entschädigen,fremdes Gut und namentlich Reichsgut an sich zu reißen und ihren
Raub durch lügenhaste Erdichtungen zu verhüllen gesucht; so sei die angebliche
SchenkungurkundeKonstantins, die ein römischerDiakon namens Johannes an-

gefertigt habe, entstanden, so eine andere von Karl dem Kahlenz auf diese unter-

geschobenenUrkunden lege er, der Kaiser, durchaus kein Gewicht, sondern einzig
und allein aus freiem Antrieb schenke er, was ihm selbst und nicht dem Heiligen

21W
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Petrus angehöre, und zwar zunächstals dankbarer Schüler seinem Lehrer, den er

selbst zum Papst eingesetzt habe, auf daß Dieser Etwas habe, das er im Namen

seines Schülers dem Heiligen Petrus darbringen könne« Bei solcher Klarheit der

Erkenntniß, bei solcher Unabhängigkeit der Gesinnung hatten die Deutschen von

der Hierarchie, von Rom wahrlich nichts zu fürchten.Die entscheidendeEntwickelungs-
krisis, der Eintritt der Deutschen aus der Barbarei in die Civilisation unter Karl

dem Großen und den Ottonen, erfolgte, ohne daß sie ein Quentchen von ihrer
geistigen oder politischen Selbständigkeiteingebüßthätten; im Gegentheil hatten
sie dadurch die Führung Europas und die Herrschaft über das Papstthum gewonnen.

Jn inneren Wirren, wie unter Konrad dem Ersten, ließ man sich den Rath und

den Beistand eines päpftlichenLegaten gefallen. Aber so lange und so oft sich die

Deutschen selbst zu helfen wußten, kümmerten sie sich nicht um Rom. Dieses kam

für sie nur in Betracht als Grab der Apostelfürsien, zu dem die Andacht ihrer
kindlich frommen Gemüther sie hinzog. Den dortigen Bischof ehrten sie als den

Hüter dieses Grabes und als den einzigen ,,Apostolicus« des Abendlandes, doch
ohne ihm mehr und größere Jurisdiktionrechte zuzugestehen, als ihr eigenes Jn-
teresse in jedem Augenblick gerade forderte. Die zu Rheims am siebenzehnten Juli
991 versammelten westfränkischenBischöfe sagten gerade heraus, daß das der Liebe

ledige Papstthum nur noch der Antichrist, nachdem es aber überdies auch die Wissen-
schaft verloren habe, nichts weiter sei als ein totes Götzenbild. Jn Lothringen
und Deutschland, rühmensie, lebten der trefflichen Bischöfe genug; man thue besser,

sich in Streitfragen an sie,"statt nach Rom, zu wenden. So weit die Wissenschaft
in Betracht kam, galt vom zwölftenJahrhundert an dieses Lob leider für die dies-

rheinischen Deutschen nicht mehr und auch die Sittlichkeit des deutschen Klerus

sank allmählichvon ihrer hohen Stufe herab. Schon bald nach des dritten Heinrich
Tod riß der gemeinste Aemterschacher ein, der natürlich nicht die besten Männer
in die höheren Stelle brachte, so daß auch diesem deutschen Klerus gegenüber die

päpstlichenDekrete gegen die Simonie der inneren Berechtigung nicht entbehrten.
Die Canossaszene war nicht etwa der kritische Moment, sondern nur das

Symbol der großen Wendung; leitete sie doch Gregors Niederlage ein. »Der

Kaiser hatte erreicht, was sich durch Krieg und Politik erreichen läßt: fragen wir

aber, ob er nun auch den Sieg davontrug, so müssen wir Das verneinen- Denn

nicht immer auf den Schlachtfeldern werden die Siege entschieden. Die Jdeen,
die Gregor verfocht, waren mit den mächtigstenTrieben der universalen Entwicke-

lung verbündet; während er aus Rom flüchtete,nahmen sie die Welt ein. Schon

sein zweiter Nachfolger, zehn Jahre nach seinem Tode, vermochte, worauf zuletzt
Alles ankam, die Initiative in den allgemeinen Angelegenheiten des Abendlandes

zu ergreifen: eine der größtenWeltbewegungen, die Unternehmung der Kreuzzüge,

wußteer hervorzurufen; ganz von selbst erschien er dann als das Oberhaupt des

germanisch-romanischen, priefterlich-kriegerischenGemeinwesens im Abendlande; der

Kaiser hatte nichts dagegen einzusehen« (Ranke.) Noch dazu ward den Deutschen
von ihren romantischen Dichtern die ganze Vergangenheit in eine phantastische
Märchenweltaufgelöst,— zu der selben Zeit, wo die von den Kaiser disziplinirte Kurie

in stiller, stetiger Arbeit ihr kanonisches Recht schuf.

Neifse. Karl Jentsch

Herausgeber und verantwortlicljer Redakteur-: M. Hardeu in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von G. Bernsteiu in Berlin-
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T- Dr. Freiherr v. Flöckher in der »
N e u e n Rev ue «: aDie tiefgründige

Zsc Frage, ob der wissenschaftlich Gebildete heute noch an Gott glauben kann, er- 7k

d« örtert carl Jentsch in meisterhafter Weise. Es ist ein standardwerk, das um HO-·

Deutschen lange gefehlt hat und das für jede Hausbibliothek angeschafft L-.
werden sollte-s.

Dr. Albrecht Wirth im »Tag«- »Eine neue Kulturgeschichtei Nicht

weniger ist nämlich das grosse Werk, das jüngst carl Jentsch den Deutschen s-?

geschenkt hat. Ein Werk von grossem Wurf und seltener Freilteit«. HE-
Professor Dr. Johannes Reinke beklagt im »Türm er«. dass berühmte

Geschichtswerke über den Einfluss des christentums auf die Kulturentwicklung
keine Auskunft geben, und fährt fort: »l)iesem Mangel wird abgeholfen durch
das höchst interessante Buch von carl Jentsch, das in der Bibliothek kesnes
Gebildeten fehlen sollte. Trotz rücksichtsloser Geisselung ihrer Fehler und irr-
tümer zeigt sich Jentsch doch von Achtung, ja von Liebe zu seiner Kirche erfüllt-
Wenn es einerseits für uns Protestanten lehrreich ist. die Zustände unserer Kon-
fession durch einen freisinnigen Katholiken beleuchtet zu sehen. so werden ver-

mutlich alle protestantischen Leser rnir zustimmen, das Jentsch dem Protestantis-
mus nicht ganz gerecht wird. Damit soll aber der grössten Anerkennung für

das verdienstvolle Buch kein Abbruch geschehen, und gerade protestantischen
Lesern sei es warm empfohlen-«-
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Geschäktliohe Mitteilungen.

Kaiser-E0te1. — Kaiser-Bellen
in der city Berlins, inmitten des rastlos pulsierenden Berliner Geschäfts- und Welt-

stadtverkehrs. in der Friedrichstr.176x78 den ganzen Häuserblock von der Taubenstrasse
bis zur Jägerstrasse umfassend. lie en. gleichsam eine Oase. eine Ruheststhll bildet-C die

der Erholung gewidmeten grossen nternehmungen der Kaiser-Keller Aktiengesellschaft.
Genannte Gesellschaft hat hier ein in jeder Hinsicht grossartiges Unternehmen geschaffen
und seine Aufgabe, dem reisenden Publikum sowohl wie der Berliner vornehmen und gut
bürgerlichen Welt einen angenehmen und behaglichen Aufenthalt zu bieten, in vorzüglichster
Weise gelöst.

Das mit gediegener Eleganz ausgestattete Kaiser-Hotel enthält ca. 200, mit allem
modernen Komfort und den neuesten Errungenschaften der Hoteltechnik eingerichtete
Fremdenzimmer. centralheizung, elektrisches Licht ist in allen Räumen vorhanden. Lift.
Telephon. Badeeinrichtungen stehen ebenfalls zur Verfügung des Hotelgastes. Die schon

eingangs erwähnte günstige Lage wird noch durch die nach allen Richtungen gebotenen
vorzüglichen Verkehrsverbindungen erhöht. —- Trotz der geschilderten Vorzüge sind die
Preise dieses renommierten Hauses mässig zu nennen.

Unter der gleichen Direktion steht das sich ebenfalls des vorzüglichsten Renommees
erfreuende Restaurant Kaiser-Keller. Die Reichshauptstadt ist gewiss nicht arm an erst-

klassigen stätten der Gastronomie, doch der Kaiser-Keller bildet eine Perle in diesem

Kranz — Wer noch nicht Gelegenheit hatte. dieses WeltstadtsUnternehmen in Augen-
schein zu nehmen, versäume nicht. dies bei seinem nächsten Aufenthalte in Berlin zu

tu.r. — ln den einzelnen, nach historischen Originalen benannten und dementsprechend
ausgestatteten Sälen, der Remter, Apostelkeller, Hubertussaal, Rosekeller. Hohenzollern-
saal, Ratsstube, schifferstube, Weisser saal, kommt nicht nur der Gourmet in den darge-
botenen exquisiten Leistungen von Küche und Keller auf seine Rechnung. sondern auch
der Kenner und Bewunderer stilgerechter lnnenkunst ist von dem Aufenthalt entzückt.

Das die Parterre-Räumlichkeiten einnehmende »Kaiser-cafe« ist bei Fremden und
Berliner Publikum gleich beliebt und bevorzugt. Es ist im charakter eines vornehmen
Wiener cafe’s gehalten. Kaleidoskopartig rollt sich hier das Leben und Treiben des Ver-
kehrs der Friedrichstrasse vor den Augen des Beschauers ab. Das sich anschliessende
KaisersBuffet, ein entzückender Erfrischungsraum im amerikanischen Genre, erfreut sich
ebenfalls des lebhaftesten Zuspruchs. — An der Ecke der Jägerstrasse befindet sich der
bestbekannte WelhenstephansPalast, wegen seiner guten Küche gerühmt. in dem ein
vorzüglicher Tropfen Weihenstephan-Bräu und Pilsner Urquell verzapft wird und last not
least, schon m der Jägerstrasse die Künstler-Klause carl stallmanm in der häufig in

späten Abend- und frühen Morgenstunden die Künstler Berlins und was damit in Be-
ziehung steht, sich ein Rendezvous geben.

«
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Dr. Ziegelroth’s sanatorium
nach wle voi-

Zeltlentloisk bei Berlin (Wannseebahr1)
(l-lellmethode Dr. Lehmann)

2 Aerzle. Leilender Arzt: Dr. Hergens.
Prospekte durch die Verwaltung.
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Gr. Luftparks mit Lukthauskolonie. Glashallen

u. Turngerät. Anerkannt vorzügl. Verpfl.
la. Rek. b. i. d. höchst. Kreisen. G. status-Ich
in sol)11iettltiilus, 2 km von Bad Harzhurg.

Sanalorium lltlll Zimmeklllklllllscllesllllllllgchemnih
Diät. milde Wasser-kur, elektrische und Liclltbehandlung. seelische Beeinllussung.
Zanderinstjtut. Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, hei;hare Winterlultb«ider,

behagliche Zimmerelnrichlung. Behandlung aller heilbarer kranken, ausgenommen
ansteckende und Geistes-kranke.

lnustkjekte Ijkospekte lkeL cllekakzt ok· Loebells
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Egiirgslultlrurorlirrt-lsollt-it
Mehr als silher und Gold hebt Krodos heilig
Quelle aus der Tiefe empor, den Schatz der Schsw

G e I e I u I It --

Jll. Führer. Wohnungsduch
«

rnit allen Preisen, Brunnen-
hroschüre frei durch

HerzogL Badelcommlssarlat
Kutzeit lö· Mai bis 15. 0ktbr·

Westerland
« 25000 Besuches-o

Familieubatjl
Modernes Warmbadehaus mit grossem ln"1alatorium. Luft- und sonnenbad

Beliebtestes Nordseebad mitstijrkatem Wellenschlag. Meilenlanger. Staubkreier

strand. Grossartige Dtinenlandschakten. Prospekte kostenlos durch die Bade-

direktion Westekland u. durch alle Reisebureaus u. Eisenhahnauskunktstellen.
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ZWEI-
ZÄNJØJ--N-

zweiführendellotels
der hegt-Mart

BERLlN

Hotel Der Kaiserhof
Zimmer von 5 Mark an aufwärts,

mit Bad und Totlette von 12 Mark an

HAMBURG

Hotel Atlantic
Restaurant Pfo rdte

Zimmer von 4 Mark an aufwärts,
mit Bad und Toilette von 10 Mark an
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,
strittig-erkorliebensversielrerungsbrrnkW.

(Alte stuttgarter)
—- Gegründet 1854. —

«

»

Versich.-Bestand seither erzielte Uberschusse
M. HSOMillionen. M. 167 Millionen-

Elle like-Felswer Fels-Breit ate» Verwalter-few
sei Erweräsqnfålnjgkeft rlnmliciitäy Prämiemäefrefqrrxy.

«

sss ÄI

I llgemesner Deutscher
I I

b
·

b » t
«

h
Versteherungs-lierern

er a so u src erer -

Capitalanlage erzielt man durch Kauf ln«
einer Renie bei der seit 1852 bestehen- Auf Gegenseitigkeit Gegtlmrlei1875.
den Allgemeinen Renten-capital- und Icssprmhmzqw
Lebensversicherungsbank Abw- sizs JEAN-men- Arm-le-

-

« · .

s «0- UnterGakuntie derstutcgarterMitsTell-0"la In Lelpsls u.Rückversieh.-Alit·-Gesellsehut"t.
Vermögen Ende 19 s: 100 Millionen Mk.

l- b u .i lDie lebenslängliche Jahresrente beträgt - ·

z.B.riireiae-1r,5järl1tr3iägn
Herrn

Eos-seh F anss apl a u-
fiir einen 75jähr. UX der in rrg«-.

I

Neu: sofort beginrkendeRenten
mit capltalriickgewähr im Todes-

,
rat-er prospecte kosrenkrei. sterbe- urrrl lersergrrrrgsliasse.

. . Untatl-rr.llrittptlrein-Versicherung
fwssicleevsunysstqndr

770 000 fee-siclcessunqen.

Schliessungen E l cl
. Prospekte kostenfret.

es rechtsgiltige, in I Verkretwsitbersaic qesuclml
Pro s . tr.; verschlossen 50 Pfg. . . »

Dreck sc Co.., LotzrciomE. c. Queen str.90x91. klugang
moaathch ca. 6000 Augustin-.

.
-

It verfolgt das Prinzip

ASCIISfaciqr schultern zurück, Brust heraus!
bewirkt durch seine sinnreiche Konstruktion

roterteeracleItaltrtrtesetz-txterweitertrtieEruett
liest-eErfindung iiir eine gesunde militärische Haltung.

fur llerrerrunrl llnahertgleichzeitigErsatz trir Hosenträger

Preis Mk- 4.50 flir- iecle Grösse-
Ber sitzender Lebensweise unentbehrlich. AlassrrnZJ
Brustumk.. mässig graan dicht unter den Armen
gemessen. ·- lsrir Damen ausserdem Taillenweite.

Ber Nrchtlconvenienz Geld zurück!
Man verlange illustrierte Broschüre.

E. schaefer Nchf., Hamburg 94««

.Nä»ljzmasehinenj

Mo to rwagen
sp

«

Man verlange Preisliste.



zir. 46.

skerFYinFlFIUlunpen
D. R. P-

ulld D. R. G. M. .
«

Uhren aller Art, Sold-.Hamu
·

-«

ampe l
silber-. Alienides und ltupierworen
Srornmophone,lllusiken. optische Ar

tiltel, feine bederwaren, Rotte-· etc.

lleues Preisbudi gralis und irdnko.

f-— glitt Zukunft 14. Zugutt 1909.

Handlampe ll
.

« VMgsfirrnader Fehlen-Be-17
. Tukxklxiilsxgsggzh

Brennstunclen .

MW

lt. Prüfungsschein l

des Physik-l-
staatslaboratori-

urns in Hamburg.
»

lrosuellllranlul

Adol pl! Wellekincl
»

Fabrik galvanischer Elemente

Hamburg sc, Neuerwall 36.

paoroennpmsnk

not-nur- »

von einfacher-, aber
solidek Arbeit·bjs zur hoch-

! feinsten Ausführung Sowie

z
Wie gewinntff man

Hm M HenoLA »
neue Lebensfreude? oder das sum-t-

Tlägxllslsoutlk4.— hjs M. NOTICE-System des Menschen und dessen
Aullrischung und Kräftigung durch ein er-mustrs Heim-to 5 kostomor.
probles Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche«

-

se .25 Pf. ske-. o t E t,z I
S gher-littW.1150.PtktiidaarmettlsgkrassoUl.

Z . »-

Es siedrung ö: Belgard PGX
BERUN w.9, Benevuestk. 41vis-z-vis Hoiei Espisn2d2.

«-

salon eleganter Pariser Tolletten

. KALAsllkls
Lotsen-Ersatz fijr Gesunde! Loibbinde kiik Kranke!

It- Epochemachendo Neuheit! U
Patentiert in allen Kultur-staaten.

ldealster. alle hygienischen Anforderungen erfüllender l(orsekt-Ersatz.
sz Macht hochelegante, der neuesten Mode ents rech«end:,schlanke Figur,

III-» ohne Einschnürung in der Taille; beseitigt kettlerb und starke lliilten.
Mart Verlor-ge leoFfeuzos illustrierte Frosch-TM umi Auskuujr von

( sämtliche Bedenke-Artikel zu

Ä

skkxjkkgKakzsjkjs G, m. h. II» Bonn am Rhein.

Islllll - IlllllllllkseklelllltlI - Illlksllskchll
herausgegeben durch das

Deutsche Koloniallcontor Ci. m. b. H.
erscheint jeden sonuabeud Post-Abonr1ernent 90 Pf. per Quartal.
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«

Weg-Me-FYYMJX

seitiebsgesellscliaitm. h. H.

Friedrichstr. 710412 B E R L1N. 0ranienburgerstis. 54-56a

Sehenswiirdigkeitder Residenz.

Kauftiausgrössten Stils g Uornehme

Ertrischungsräume Elegante Frisier-

satons tiir Damen— u. Herren Es Jeden

Nachmittag grosses promenaden-K0nzert.

Grösste Auswahl aller Arten

Waren. Sehenswerte Lebens-

mittel-, Fisch- u. Fleisch-Hallen

5pezial-Abteilung:
Nöbei- und Teppiche. Woh-

nungs-Einrichtungen, Klauiere,
:: :: Fläget, Härmontums :: :-
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-«
.- scheinung. (0hne Spritze.)

Dr.lifliille« Schloss Rheinblick, Bad Gottes-barg a.Rl-I-
Modernstes specialsanatoriurn. -

.

z«

s
.

Entwöhnung absolut zwang-
ios und ohne Entbehrungseks

Aller Cornfort. Familienleben.
Prosp.krei.Zwanglos.Entwöhn.v.

: »Musik«-Sen .

--uo,cuonein an .«

Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewiss-nd

Wiss
M Miit

SPERMINUM- POEHL
und verlange solches nur in Originalpackung des Organotherapeutischen lnstituts von

Professor Ur. u. Poet-l E Söhne. Aue in der Literatur ange-

gebenen Beobachtungen liervorcagender Professoren und Aerzte über die heil-

kräftige Wirkung des spertninum-Poeh1 bei: Neurasthenie, Marasrnus senilis,
bei Uebermüdungen und schweren Erkrankungen, wie Bleichsucht (Anåimia),
Rachitis, Podagra, chron. l?heumatisn1us, Tuberkulose, Typhus, Herze-klimmt-

ungen (Myocarciitis, Fettherz). Hysterie, Rückenmarkleiclem frühzeitige «

schwäche, Paralyse etc. etc. beziehen sich ausschliesslich nur uuk das sperminurn- ·-
PoehL Das sperminutn—Poel1l ist in allen Apotheken und grösseren Drogenhandlnngon
erhältlich. — Preis pro Flakon resp. schachtel ä4 Amp. resp. schachtela 4 Tuben
Mk. 8.—. Eingehendelnformation nnd die Literatur Über Spcrminumquehs

versendet auf Wunsch gratis die
«

'

d 0 th t« h l t·t t «

llillsllllllilllsllliilllsllllpkoåsokksksäshkaåä«’Zfsä"p2’iäk;i·»ig,ElllllllW.EliU,
Die höchsten Auszeichnungen auf allen Weltaussteliungen und die besten Urteile

medizinischer Autoritäten.

Srbältlicb in clen Epotbehen.

i

.

Präparate:
Essentia spermini-Poehl pro uso intern.

sperminun1-Poel1l pro injectione 2 pct.
sterilis Lösung in Olasampulleri einge-

schmolzen.

sperminurn-Poehl sicc. pro clysrm

Anwendungsweise: 3 mal täglich eine
halbe stunde vor dem Essen 60—.35 Tropfen
in alkalischem Wasser (Vichy). 1—2 Amp.
täglich Bleiblclysmen, 1 bis 2 mal täglich
einen Röhreninhalt in 100 Kubilczentimeter

heissen Wassers.
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«- MADE-HEXE

- naaotstun

Imago

, WHW Wegen Wagens-hist
(11-2 Stunde) durch

« das schwmatal

(

Ly-« Berlin-Woolw-

drehten

Huebnek,

WH. schwarzburg

liesianisaniZoologischeaklcll
. . im d-« kommenkaA VHIHOFSHHWH antohiun Mr unsue .

F t ·'l
Hin- khkiusure (·»s5k«lls»ci1rtilk«11 von ZU —il)

es e Misoan im, his; :-«c1 ji«-W i’«-1"kmn«:i fassend)
fiir Hochzeit-In Diners. Seins-es, Kommerse etc.

. . LI
· Nr Tom-int- gnnzlixzxs Arrziugunumg :: : I I

Sanais-rinnt DE lslauffe ASSMUSS-I
0bb. bei München

Physikalisehdiiitetisehe Behandlung
für kranke lauxh bettlägerlge) Rekonvalescenten und Erholungsbedürktige. ssskhkäakfsils-animalis.

UITAN BILDET-
beste deutsche schnell-schkcibmascllins
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland

c Solckmeclaillens
ili Inschläqepro seliuntlel

Kanzler- schreibmaschinen
,

. v

. Bemerkt-Brenta .

(Nnme ges. geschd
Nur iiik Teint. å Tube 60 Pfg.

Heta.era-Iln11(l- Kremn
nur lür Handpklege (u. Wundsein) åDose20Pf.

them bannt-an lletaenk Dresden 10·

(ekkungen im Wettkampf mit den ersten Klar-Ren der Ively

ZU llukchsciilägeauf einmall «-

= Kein Verklappen der IlebelU =

A.-G., Berlin W.8, Friedrichstr. 7l.

l cis-and Pkixs
tianniiekie Zeilengenciheiil

Photograph.
Neue-Ste- Modelle mit erstluasslgok
Htllt kenomtpiettet optischer

man zu Original-Preisen
Istlernste schnelllocusscameras.
So ges-note Teil-amIhm-jede Preisethöhun .uno

slnocles und Ferngläsets-
Mustklerte Kntaioge kostenkreL

schoenfeltlt si- co
llnhahek Hekmdnq Ist-scher)

Berlin sw» schmieden-Zur su.9..

sommeraufentba1t.
lm hekklicliellZllcllelll

weimaan Ver-Regung. Ball u. Arzt

pl-. Tag von M. 10.— ab.

»sanat0rium
Zackental«

(camphausen)
Bahnlinie : Warmbrunn-schreibekhau. Isl. 27.

peientlokiBxgzsthogzengehikge
für chronische innere Erkrankungen, nen-

rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände,
Diätische, Brunnen- u· Entziehungskuren.
Für Erholungsuchencle. Wintersport.

Nach allen Erst-un anschaffen åek

Neu-alt eingerichtet lntlgeeehiltzte,
nebelkkele, nadelholzreiche Höhenlage.
seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht.

Näheres die Anmlnlstkatlon In
Berlin sw» Höckern-trage US.

«
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»
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Fük Jnferate verantwortliche Alsted Wein-h sWQ Druck von G. Bernstein in Berlin-


